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PROLOG

 

Morgan Farrell hatte keine Ahnung wo sie sich befand, oder woher sie gerade kam. Es fühlte sich an, als würde sie grade aus einem tiefen, dichten Nebel herausfinden. Etwas oder jemand befand sich unmittelbar vor ihr. 

Sie beugte sich angespannt starrend vor und sah ein Gesicht einer Frau, die zurückstarrte. Die Frau sah genauso verloren und verwirrt aus wie Morgan sich selbst fühlte.

„Wer bist Du?“, fragte sie die Frau.

Das Gesicht formte die Worte gleichzeitig mit Morgan und sie begriff…

Mein Spiegelbild.

Sie sah ihr eigenes Gesicht in einem Spiegel.

Sie kam sich nun albern vor, weil sie sich selbst nicht sofort erkannt hatte, war aber nicht ganz überrascht.

Mein Spiegelbild.

Sie wusste, dass es ihr eigenes Gesicht im Spiegel war. Es fühlte sich aber an, als würde sie eine fremde Frau anblicken. Dies war das Gesicht, das sie immer schon gehabt hatte, dass Leute immer als elegant und schön beschrieben. Doch nun erschien es ihr wie eine aufgesetzte Maske. 

Das Gesicht im Spiegel erschien irgendwie…unlebendig.

Einige Momente fragte Morgan sich, ob die gestorben war. Aber sie konnte ihren eigenen, etwas unebenen Atem hören. Sie fühlte wie ihr Herz ein bisschen zu schnell pochte.

Nein, sie war nicht tot. Aber sie schien verwirrt zu sein.

Sie versuchte ihre Gedanken zu ordnen.

Wo bin ich?

Was habe ich gemacht bevor ich hierherkam?

So komisch es sich auch anfühlte keine Antworten auf diese Fragen zu wissen, es war ihr ein bekanntes Problem. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich in irgendeinem Teil des riesigen Hauses wiederfand, ohne zu wissen, wie sie dorthin gekommen war. Ihr Schlafwandeln wurde durch all die diversen Beruhigungsmittel, die der Arzt verschrieben hatte, und durch den vielen Scotch hervorgerufen. 

Morgan wusste nur eins –– Andrew konnte sie so auf gar keinen Fall sehen. Sie trug kein Makeup, ihre Haare waren ein wirres Durcheinander. Sie hob ihre Hand zum Gesicht um sich eine Strähne von der Stirn zu wischen, als sie sah…

Meine Hand.

Sie ist rot.

Sie ist voller Blut.

Sie sah den Mund im Spiegel geschockt aufgehen.

Dann erhob sie ihre andere Hand.  

Auch diese war voller Blut.

Ein Schauder des Ekels durchfuhr sie als sie ihre Hände automatisch an ihrer Kleidung abwischte.

Dann stieg ihr Entsetzen noch weiter an. Sie hatte soeben Blut über ihr unglaublich teures seidenes Nachthemd geschmiert.

Andrew würde ausrasten, wenn es das erfuhr.

Aber wie konnte sie sich wieder in Ordnung bringen und das Nachthemd reinigen?

Sie schaute sich um und griff hastig nach einem Handtusch, das neben dem Spiegel hing. Als sie versuchte ihre Hände daran abzuwischen fiel ihr das Monogramm ins Auge…

 

AF

 

Sie zwang sich, ihre Umgebung genauer zu betrachten…die flauschigen monogrammierten Badetücher…die schimmernden goldfarbenen Wände. 

Sie war im Badezimmer ihres Ehemannes.

Morgan stieß einen entsetzten Seufzer aus.

Ihr nächtliches Wandeln hatte sie schon einige Male in das Schlafzimmer ihres Ehemannes gebracht. Wenn sie ihn weckte war er jedes Mal wutentbrannt, dass sie gewagt hatte seine Privatsphäre zu stören.

Und nun war sie durch sein gesamtes Zimmer gelaufen und bis in sein anliegendes Bad.

Sie zitterte. Die Bestrafungen ihres Ehemannes waren immer grausam.

Was wird er dieses Mal mit mir machen? fragte sie sich.

Morgan schüttelte ihren Kopf im Versuch sich aus ihrem geistigen Nebel herauszuholen. Ihr Schädel fühlte sich an als würde er platzen, ihr war übel. Offensichtlich hatte sie nach den vielen Beruhigungsmitteln auch noch zu viel getrunken. Und nun hatte sie nicht nur Blut über eins von Andrews kostbaren Handtüchern geschmiert, sie sah auch, dass sie Abdrücke auf den perlweißen Badezimmertresen hinterlassen hatte. Sogar auf dem Marmorboden war Blut.

Wo kommt all dieses Blut her? fragte sie sich.

Ein merkwürdiger Gedanke kam in ihren Kopf…

Habe ich versucht mich umzubringen?

Sie konnte sich nicht daran erinnern, aber es war auf jeden Fall möglich. Sie hatte mehr als nur einmal an Selbstmord gedacht, seit sie Andrew geheiratet hatte. Und wenn sie sich jemals das Leben selbst nehmen würde, so wäre sie nicht die erste die das in diesem Haus tat.

Mimi, Andrews Frau vor Morgan, hatte Suizid begangen.

Ebenso hatte es Kirk, sein Sohn, getan, erst letzten November.

Sie lächelte fast über die bittere Ironie…

Habe ich bloß versucht die Familientradition fortzuführen?

Sie trat zurück um einen genaueren Blick auf sich werfen zu können.

All dieses Blut…

Aber sie schien nicht verwundet zu sein.

Wo kam also das ganze Blut her?

Sie drehte sich um und bemerkte, dass die Tür zu Andrews Zimmer weit offenstand.

Ist er dort drin? fragte sie sich.

Hatte er durch das, was auch immer vorgefallen war, durchgeschlafen?

Sie atmete ein wenig auf bei dem Gedanken an die Möglichkeit. Wenn er so fest schlief konnte sie vielleicht aus dem Raum entkommen, ohne dass er bemerkte, dass sie hier gewesen war.

Aber dann begriff sie, dass es nicht so einfach sein würde. Es gab immer noch das ganze Blut, das überall verschmiert war.

Sollte Andrew in sein Bad reinkommen und dieses schreckliche Chaos bemerken, würde er natürlich sofort wissen, dass sie irgendwie daran schuld war.

Sie hatte immer an allem Schuld, wie er fand.

In ihrer Panik begann sie den Tresen mit dem Handtuch abzuwischen. Aber das brachte nichts. Sie verschmierte das Blut bloß noch weiter. Sie brauchte Wasser um alles sauber machen zu können.

Sie wollte schon den Hahn aufdrehen, als ihr der Gedanke kam, dass das Geräusch von plätscherndem Wasser Andrew sicherlich wecken würde. Sie dachte sich, dass sie vielleicht die Badezimmertür leise schließen und das Wasser so leise wie möglich laufen lassen könnte.

Sie schlich auf Zehenspitzen durch das riesige Badezimmer hinüber zur Tür. Als sie dort ankam spähte sie vorsichtig hinaus ins Schlafzimmer.

Sie schrie auf als sie es sah.

Das Licht war gedimmt, aber es konnte keinen Zweifel daran geben, dass Andrew im Bett lag.

Er war voller Blut. Die Laken waren voller Blut. Blut war auf dem Teppichboden.

Morgen rannte zum Bett hinüber.

Die Augen ihres Ehemannes waren weit aufgerissen, erstarrt in einem Ausdruck von Horror. 

Er ist tot, begriff sie. Sie war nicht gestorben, Andrew war es.

Hatte er Selbstmord begangen?

Nein, das war unmöglich. Andrew hatte nichts außer Missachtung übrig für Menschen, die sich ihr Leben nahmen –– das galt auch für seinen Sohn und seine ehemalige Frau.

„Keine vernünftgen Menschen“, sagte er oft von ihnen.

Und Andrew war immer stolz darauf gewesen, selbst ein vernünftiger Mensch zu sein.

Er hatte dieses Thema immer wieder mit Morgan aufgebracht…

„Bist du eine vernünftige Person?“

Als sie den Körper genauer betrachtete, stellte sie fest, dass Andrew an mehreren verschiedenen Wunden an seinem Körper verblutet war. Da entdeckte sie ein großes Küchenmesser inmitten der blutdurchtränkten Laken.

Wer könnte das getan haben? fragte Morgan sich.

Dann ging eine merkwürdige, euphorische Ruhe auf sie nieder als sie begriff…

Ich habe es endlich getan.

Ich habe ihn umgebracht.

Sie hatte es viele Male in ihren Träumen gemacht. 

Und nun, endlich, hatte sie es auch in Wirklichkeit getan. 

Sie lächelte und sagte laut zur Leiche…

„Wer ist jetzt eine vernünftige Person?“

Aber sie wusste, dass sie nicht lange in diesem warmen und angenehmen Gefühl schwelgen konnte. Mord war Mord und sie wusste, dass sie die Konsequenzen hinnehmen musste.

Doch statt Furcht oder Schuld empfand sie ein tiefes Gefühl der Zufriedenheit.

Er war ein schrecklicher Mann gewesen. Und nun war er tot. Was auch immer nun geschah, es war es allemal wert. 

Sie nahm den Hörer neben seinem Bett in ihre klebrige Hand und wollte schon 911 tippen als sie dachte…

Nein. 

Es gibt jemanden, dem ich das zuerst erzählen will.

Es war eine freundliche Frau, die ihr vor einiger Zeit Verständnis entgegengebracht hatte und Besorgnis über ihre Lage geäußert hatte.

Bevor sie irgendetwas tat, musste sie diese Frau anrufen und ihr erzählen, dass sie sich keine Sorgen mehr um Morgans Wohlergehen machen musste.

Alles war endlich in allerbester Ordnung.


 

 

 

KAPITEL EINS

 

Riley bemerkte, dass Jilly im Schlaf ein wenig zuckte. Die Vierzehnjährige saß im Nachbarsitz mit ihrem Kopf an Rileys Schulter gelehnt. Ihr Flugzeug war mittlerweile seit ungefähr drei Stunden in der Luft und es würde noch einige Stunden dauern, bis sie in Phoenix landen würden.

Träumt sie? fragte Riley sich.

Wenn ja, hoffte Riley, dass die Träume keine bösen waren.

Jilly hatte schreckliche Erfahrungen in ihrem kurzen Leben durchmachen müssen und sie hatte immer noch viele Albträume davon. Sie war besonders nervös gewesen, seit der Brief vom Sozialamt in Phoenix angekommen war, der sie darüber informieren sollte, dass Jillys Vater seine Tochter wiederhaben wollte. Sie flogen nun nach Phoenix zu einem Gerichtstermin, welcher diese Angelegenheit ein für alle Mal klären sollte.

Riley konnte nicht anders als ebenso nervös und besorgt zu sein. Was würde aus Jilly werden, wenn der Richter ihr nicht erlauben würde bei Riley zu bleiben?

Die Sozialarbeiterin hatte gesagt, dass sie nicht dachte, dass das passieren könnte.

Aber was, wenn sie sich irrt? dachte Riley.

Jillys gesamter Körper begann heftiger zu zucken. Sie begann leise zu wimmern.

Riley schüttelte sie vorsichtig und sagte: „Wach auf, Liebling. Du hast nur einen bösen Traum.“

Jilly setzte sich ruckartig auf und starrte einen Moment lang vor sich her. Dann brach sie in Tränen aus.

Riley legte ihren Arm um sie und langte in ihre Handtasche um nach einem Taschentuch zu suchen.

Sie fragte: „Was ist los? Was hast du geträumt?“

Jilly schluchzte wortlos vor sich hin. Schließlich sagte sie: „Es war nichts. Mach dir keine Sorgen.“

Riley seufzte. Sie wusste, dass Jilly Erlebnisse mit sich trug, von denen sie nicht sprechen mochte. 

Sie fuhr über die dunklen Haare des Mädchens und sagte: „Du kannst mir alles erzählen, Jilly. Das weißt du doch.“

Jilly trocknete ihre Augen und putzte sich die Nase.

Endlich sagte sie: „Ich habe von etwas geträumt, das wirklich passiert ist. Vor einigen Jahren. Mein Vater hatte einen seiner ernsthaften Trinkwahne und beschuldigte mich, wie immer –– dafür, dass meine Mutter uns verlassen hatte, dafür, dass er keine Arbeit halten konnte. Gab mir die Schuld an allem. Er sagte, er wollte mich aus seinem Leben raushaben. Er griff mich am Arm und schleppte mich in eine Kammer, schubste mich rein, verschloss die Tür und…“

Jilly wurde still und schloss ihre Augen.

„Bitte erzähl es mir“, sagte Riley.

Jilly schüttelte sich und fuhr fort: „Ich hatte erst Angst zu schreien, weil ich dachte, er würde mich wieder rausholen und schlagen. Er ließ mich einfach dort drin, als hätte er mich vergessen. Und dann…“

Jilly unterdrückte einen Schluchzer.

„Ich weiß nicht, wie viele Stunden vergangen waren, aber alles wurde ganz ruhig. Ich dachte, dass er vielleicht eingeschlafen war, oder ins Bett gegangen oder so. Aber das hielt sehr, sehr lange so an und alles blieb so still. Endlich begriff ich, dass er das Haus verlassen haben musste. Er machte das manchmal. Er verschwand über Tage und ich wusste nie, wann er zurück sein würde, oder ob er jemals zurück sein würde.“

Riley fuhr zusammen, als sie sich versuchte vorzustellen, wie sich das arme Kind gefühlt haben musste.

Jilly sprach weiter: „Endlich begann ich zu schreien und an die Tür zu hämmern, aber natürlich konnte mich niemand hören und ich konnte nicht raus. Ich war alleine in dieser Kammer für… ich weiß immer noch nicht wie lange es gewesen war. Wahrscheinlich Tage. Ich hatte nichts zu essen und ich konnte nicht schlafen, weil ich so hungrig war und solche Angst hatte. Ich musste dort drin sogar auf Toilette gehen und das später alles wegmachen. Ich begann komische Dinge im Dunkeln zu hören und zu sehen –– ich nehme an, es waren Halluzinationen. Ich habe wohl ein bisschen den Verstand verloren.“

Kein Wunder, dachte Riley in Horror.

Jilly sagte: „Als ich wieder Geräusche im Haus hörte, dachte ich erst, ich bilde es mir nur ein. Ich schrie auf und Dad kam zur Kammer und schloss sie auf. Er war nun stocknüchtern und schien überrascht mich dort zu entdecken. ‚Wie bist du denn da reingekommen?‘ fragte er. Er tat total entrüstet darüber, dass ich mich in so eine Lage begeben hatte und behandelte mich für eine kurze Weile nach diesem Vorfall ganz ok.“

Jillys Stimme war nun beinahe zu einem Flüstern abgeebbt, als sie hinzufügte: „Meinst du er bekommt das Sorgerecht für mich?“

Riley schluckte einen harten Knoten der Aufregung hinunter. Sollte sie dem Mädchen, welches sie immer noch als ihre eigene Tochter adoptieren wollte, ihre eigenen Ängste mitteilen?

Sie konnte sich nicht dazu bringen.

Stattdessen sagte sie…

„Ich bin mir sicher, dass er es nicht bekommt.“

“Es muss so kommen”, sagte Jilly. “Denn wenn er es bekommt, renne ich endgültig weg. Niemand wird mich je wiederfinden.“

Riley fühlte einen kalten Schauer über ihren Rücken laufen, als sie begriff…

Sie meint es wirklich ernst.

Jilly war schon öfter von Orten weggelaufen, die sie nicht mochte. Riley erinnerte sich nur zu gut daran, wie sie Jilly überhaupt gefunden hatte. Riley hatte in einem Fall zu toten Prostituierten in Phoenix ermittelt und hatte Jilly in der Fahrerkabine eines Lastwagens gefunden, auf einem Parkplatz, wo Prostituierte arbeiteten. Jilly hatte beschlossen selbst Prostituierte zu werden und ihren Körper an den Fahrer des Lastwagens zu verkaufen.

Würde sie so etwas verzweifeltes erneut tun? fragte Riley sich. 

Riley flößte dieser Gedanke pures Entsetzen ein. 

Mittlerweile hatte Jilly sich wieder beruhigt und nickte langsam wieder ein. Riley lehnte den Kopf des Mädchens wieder an ihre Schulter. Sie versuchte nicht mehr an die bevorstehende Anhörung zu denken. Aber sie konnte die Angst, Jilly zu verlieren, nicht loswerden. 

Würde Jilly überhaupt überleben, sollte das tatsächlich passieren?

Und wenn sie es überleben würde, was für ein Leben würde sie dann führen?

 

 

*

 

Als das Flugzeug landete warteten vier Leute auf Riley und Jilly. Eine Person war ihnen gut bekannt –– es war Brenda Fitch, die Sozialarbeiterin, die Jilly in Rileys Obhut gegeben hatte. Brenda war eine schlanke, nervöse Frau mit einem warmen und besorgten Lächeln.

Riley kannte die drei anderen Leute nicht. Brenda umarmte Jilly und Riley und stellte alle einander vor, angefangen mit einem kräftigen und lächelnden Paar mittleren Alters.

Brenda sagte: „Riley, ich glaube nicht, dass du Bonnie und Arnold Flaxman kennengelernt hast. Sie waren für eine kurze Zeit Jillys Pflegeeltern, nachdem du sie gerettet hattest.“

Riley nickte und erinnerte sich, wie Jilly kurze Zeit später von dem gutmütigen Paar weggelaufen war. Jilly war entschlossen bei niemandem außer bei Riley zu leben. Riley hoffte, dass die Flaxmans keine bösen Erinnerungen daran hegten. Sie schienen ihr aber warm und herzlich entgegenzutreten. 

Brenda stellte Riley sodann einem großen Mann mit einem langen, komisch geformten Kopf und etwas abwesendem Lächeln vor. 

Brenda sagte: „Das ist Delbert Kaul, er wird als unser Anwalt auftreten. Kommen Sie, lassen Sie uns alle irgendwo hingehen, wo wir uns in Ruhe hinsetzten und alles besprechen können.“

Die Gruppe machte sich auf den Weg durch den Einkaufbereich des Flughafens zum nächsten Cafe. Die Erwachsenen bestellten Kaffee, Jilly bekam ein Kaltgetränk. Als sie sich alle setzten, erinnerte Riley sich, dass Bonnie Flaxmans Bruder Garrett Holbrook war, ein FBI Agent hier in Phoenix.

Riley fragte: „Wie geht es Garrett?“

Bonnie zuckte mit den Schultern und lächelte. „Ach sie wissen schon. Garrett ist Garrett.“

Riley nickte. Sie hatte den Agenten als einen eher schweigsamen und zurückhaltenden Mann in Erinnerung. Doch dann hatte Riley den Mord an Garretts entfremdeter Halbschwester geführt. Er war dankbar gewesen, als der Mord aufgedeckt werden konnte und hatte dabei geholfen Jilly in Pflege zu den Flaxmans zu geben. Riley wusste, dass sich hinter seinem kühlen Betragen ein gutherziger Mann verbarg. 

Brenda sagte zu Riley: „Ich freue mich, dass du und Jilly so kurzfristig herreisen konntet. Ich hatte wirklich gehofft, dass wir die Adoption mittlerweile abschließen könnten. Aber wie ich in meinem Brief geschrieben hatte, sind wir auf eine kleine Hürde gestoßen. Jillys Vater behauptet, dass er die Entscheidung Jilly aufzugeben unter Druck getroffen hatte. Nicht nur will er die Adoption anfechten, er droht dich wegen Entführung anzuzeigen –– und mich auch, als Komplizin.“

Während er durch einige Dokumente blätterte, fügte Delbert Kaul hinzu: „Seine Vorwürfe sind nicht standhaft, jedoch stellen sie ein Ärgernis dar. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin mir sicher, dass wir das alles morgen klären können.“

Irgendwie kam Riley Kauls Lächeln nicht besonders zuversichtlich vor. Er hatte etwas Schwaches und Unsicheres in seiner Art. Sie wunderte sich wie um alles in der Welt er den Fall bekommen hatte. 

Riley bemerkte, dass Brenda und Kaul gut miteinander auskamen. Sie schienen kein Paar zu sein, aber es kam ihr vor, als wären sie gute Freunde. Vielleicht hatte Brenda ihn aus diesem Grund angestellt.

Nicht notwendigerweise ein guter Grund, dachte Riley sich. 

„Wer ist der Richter?“, fragte ihn Riley.

Kauls Lächeln schwand ein wenig als er antwortete: „Owen Heller. Nicht gerade meine erste Wahl, aber der beste, den wir unter diesen Umständen bekommen konnten.“

Riley unterdrückte einen Seufzer. Sie fühlte sich zunehmend verunsichert. Sie hoffte, dass bei Jilly nicht dieselben Gefühle aufkamen. 

Kaul sprach dann davon, was die Gruppe bei der Anhörung zu erwarten hatte. Bonnie und Arnold Flaxman würden zu ihrer eigenen Erfahrung mit Jilly etwas sagen. Sie würden hervorherben, dass das Mädchen eine stabile familiäre Situation brauchte, die sie mit ihrem Vater einfach nicht haben konnte.

Kaul sagte, dass er wünschte, dass Jillys älterer Bruder auch aussagen könnte, jedoch war er seit langem verschwunden, und Kaul war es nicht gelungen ihn ausfindig zu machen.

Riley sollte sich in ihren Aussagen darauf konzentrieren, welches Leben Jilly bei ihr haben würde. Sie war mit einem dicken Paket aller möglichen Unterlagen nach Phoenix angereist, die ihre Behauptungen untermauern konnten. Unter anderem waren es auch Auskünfte zu ihrer finanziellen Lage.

Kaul tippte mit seinem Kugelschreiber auf den Tisch und sagte: „Nun, Jilly, du musst nicht aussagen –– “

Jilly unterbrach ihn. “Ich will aber. Ich werde aussagen.“

Kaul schien ein wenig überrascht über die Entschlossenheit in Jillys Stimme. Riley wünschte sich, dass der Anwalt genauso entschlossen wäre, wie sie.

„Na gut“, sagte Kaul. „Dann können wir das als geklärt ansehen.“

Als das Treffen zu Ende ging verabschiedete sich Brenda gemeinsam mit Kaul und den Flaxmans und sie verließen gemeinsam das Lokal. Riley und Jilly machten sich auf ein Auto zu mieten, um zu einem nahegelegenen Hotel zu fahren und dort einzuchecken. 

 

*

 

Sobald sie sich in ihrem Hotelzimmer eingerichtet hatten, bestellten Riley und Jilly Pizza. Im Fernsehen lief ein Film den sie beide zuvor gesehen hatten, und sie beachteten die Handlung nicht besonders. Zu Rileys Erleichterung schien Jilly nun kein bisschen aufgeregt zu sein. Sie unterhielten sich gemütlich über Kleinigkeiten wie Jillys kommendes Schuljahr, Klamotten und Schuhe, das Leben der Stars und auch über die Nachrichten.

Riley fand es unglaublich, dass Jilly erst vor so kurzer Zeit in ihr Leben getreten war. Ihre Beziehung war so natürlich und unbeschwert.

So, als wäre sie schon immer meine Tochter gewesen, dachte Riley. Sie begriff, dass das genau das war, was sie für dieses Mädchen empfand, doch dies brachte eine neue Welle der Sorgen mit sich.

Würde das alles morgen ein Ende haben?

Riley konnte sich nicht dazu bringen, sich vorzustellen, wie sich das anfühlen würde.

Sie hatten fast ihre Pizza aufgegessen als sie von einem lauten Signal, das von Rileys Laptop ausging, unterbrochen wurden.

„Oh, das muss April sein!“, sagte Jilly. „Sie hat mir versprochen per Videochat anzurufen.“

Riley lächelte und ließ Jilly den Anruf von ihrer älteren Tochter entgegennehmen. Riley lauschte müßig dem Gespräch der beiden Mädchen, die vor sich her schnatterten wie die Schwestern, die sie in den letzten Monaten wahrhaftig geworden waren.

Als die Mädchen ihr Gespräch beendet hatten, unterhielt Riley sich mit April während Jilly sich auf das Bett fallen ließ und begann fernzusehen. Aprils Gesichtsausdruck war ernst und besorgt.

Sie fragte: „Wie sieht es für morgen aus, Mom?“

Riley warf einen Blick zu Jilly und sah, dass sie in dem Film versunken war. Sie dachte nicht, dass Jilly ihrem Gespräch wirklich folgte, wollte aber trotzdem vorsichtig sein.

„Wir werden sehen“, antwortete sie.

April sprach in einer leisten Stimme, sodass Jilly nichts mitbekam.

„Du siehst besorgt aus, Mom.“

„Ja, wahrscheinlich hast du recht“, sagte Riley selbst leise.

„Du schaffst das, Mom. Ich weiß, dass du es schaffst.“

Riley musste schlucken.

“Ich hoffe es”, sagte sie.

Immer noch mit leiser Stimme war April nun doch sehr von ihren Emotionen mitgerissen.

„Wir können sie nicht verlieren, Mom. Sie kann nicht zu diesem alten Leben zurück.“

„Ich weiß“, sagte Riley. „Mach dir keine Sorgen.“

Riley und April saßen einen Moment lang schweigend da. Riley war auf einmal zutiefst bewegt von der Reife, die ihre Fünfzehnjährige zeigte.

Sie wird wirklich erwachsen, dachte Riley stolz.

Schließlich sagte April: „Naja, ich lass dich mal gehen. Ruf mich an, sobald ihr etwas Neues hört.“

„Das mache ich“, sagte Riley. 

Sie beendete den Videoanruf und ging hinüber zum Bett um sich wieder neben Jilly zu setzen. Sie waren gerade am Ende des Films angelangt, als das Telefon klingelte. Riley fühlte eine erneute Welle der Besorgnis über sie schwemmen. 

Anrufe brachten in letzter Zeit nie gute Nachrichten.

Sie nahm ab und hörte die Stimme einer Frau. 

„Agentin Paige, ich rufe sie von der Quantico Telefonzentrale an. Wir haben soeben einen Anruf von einer Frau aus Atlanta erhalten und…nun ja, ich weiß nicht genau, was ich tun soll, aber sie möchte unbedingt mit Ihnen persönlich sprechen.“ 

„Atlanta?“, fragte Riley nach. „Um wen handelt es sich?“

“Ihr Name ist Morgan Farrell.”

Riley fühlte einen kalten Schauer über ihren Rücken gleiten.

Sie erinnerte sich an die Frau von einem Fall, an dem sie im Februar gearbeitet hatte. Morgans reicher Ehemann, Andrew, hatte für kurze Zeit unter Mordverdacht gestanden. Riley und ihr Partner, Bill Jeffreys, hatten Andrew Farrell in seinem Zuhause verhört, und hatten festgestellt, dass er nicht der Mörder war, nach dem sie suchten. Nichtsdestotrotz bemerkte Riley, dass der Mann seine Ehefrau misshandelte.

Sie hatte Morgan damals heimlich ihre FBI Karte zugesteckt, hatte jedoch nie etwas von ihr gehört.

Wahrscheinlich will sie endlich Hilfe, dachte Riley und stellte sich die dünne, elegante und schüchterne Frau vor, die sie in Andrew Farrells Villa angetroffen hatte.

Doch dann kam Riley ins Zweifeln –– was konnte sie unter den gegenwärtigen Umständen schon für diese Frau tun?

Das letzte was sie gerade brauchte war ein weiteres Problem, das sie lösen musste.

Der Operator hakte nach: „Soll ich den Anruf weiterleiten?“

Riley hielt noch einen Moment lang inne und antwortete schließlich: „Ja, bitte.“

Einen Augenblick später vernahm sie eine Frauenstimme.

„Hallo, ist das Spezialagentin Riley Paige?“

Es ging ihr nun auf, dass sie Morgan kein einziges Wort hatte sagen hören als sie bei ihnen zuhause war. Sie schien so große Angst vor ihrem Mann gehabt zu haben, dass sie nicht einmal zu sprechen wagte.

Nun klang sie aber nicht allzu ängstlich.

Tatsächlich klang sie sogar ziemlich fröhlich.

Ist das nur ein Höflichkeitsanruf? fragte Riley sich.

„Ja, hier ist Riley Paige“, antwortete sie.

„Nun ja, ich dachte nur, dass ich Ihnen einen Anruf schulde. Sie waren überaus freundlich zu mir, an diesem Tag, an dem Sie unser Zuhause besucht hatten. Sie haben mir Ihre Karte hinterlassen und Sie schienen besorgt um mich zu sein. Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass Sie sich keine Sorgen mehr machen müssen. Jetzt ist alles gut.“

Riley atmete erleichtert auf.

„Ich freue mich, das zu hören“, sagte sie. „Haben Sie ihn verlassen? Lassen Sie sich scheiden?“

“Nein”, antwortete Morgan fröhlich. “Ich hab‘ den Mistkerl umgebracht.“


 

 

 

KAPITEL ZWEI

 

Riley ließ sich in den nächsten Sessel niederfallen als die Worte der Frau in ihrem Kopf wiederhallten.

„Ich hab‘ den Mistkerl umgebracht.“

Hatte Morgan das gerade wirklich gesagt?

Morgan fragte: „Agent Paige, sind sie noch dran?“

„Ich bin noch dran“, sagte Riley. „Erzählen Sie mir, was passiert ist.“

Morgan klang immer noch so ruhig, dass es gruselig war.

„Die Sache ist, dass ich nicht ganz sicher bin. Ich war in letzter Zeit ziemlich berauscht und kann mich nicht so gut an die Dinge erinnern, die ich so tue. Aber ich habe ihn auf jeden Fall umgebracht. Ich schaue just in diesem Moment auf seinen Körper, hier in seinem Bett. Er hat lauter Messerstiche und hat viel geblutet. Es sieht so aus, als hätte ich es mit einem scharfen Küchenmesser getan. Das Messer liegt hier direkt neben ihm.“

Riley kämpfte damit zu begreifen, was sie da gerade zu hören bekam.

Sie erinnerte sich daran, wie dürr Morgan damals ausgesehen hatte. Riley war sich sicher gewesen, dass sie magersüchtig war. Riley wusste besser als jeder andere, wie schwer es war jemanden zu Tode zu stechen. War Morgan rein körperlich überhaupt in der Lage so etwas zu tun?

Sie hörte, wie Morgan seufzte.

„Es tut mir unsagbar leid, Sie zu stören, aber ich weiß ehrlichgesagt nicht, was ich als nächstes tun soll. Ich hatte mich gefragt, ob Sie mir helfen könnten.“

„Haben Sie es sonst noch jemandem erzählt? Haben Sie die Polizei gerufen?“

„Nein.“

Riley stammelte: „Ich…Ich werde mich sofort darum kümmern.“

„Ok, haben Sie vielen Dank.“

Riley wollte Morgan gerade sagen, dass sie dranbleiben soll, während Riley einen separaten Anruf von ihrem Handy aus machen würde. Doch Morgan hatte bereits aufgelegt.

Riley saß einen Moment lang da und starrte ins Leere. Sie hörte, wie Jilly sie fragte: „Mom, ist was passiert?“

Riley schaute zu ihr herüber und sah, dass Jilly zutiefst besorgt aussah.

Sie sagte: „Nichts, was dich beunruhigen muss, mein Schatz.“

Dann ergriff sie ihr Handy und rief die Polizei in Atlanta an.

 

*

 

Officer Jared Ruhl langweilte sich und fühlte sich rastlos als er im Beifahrersitz neben Sergent Dylan Petrie saß. Es war Nacht und sie patrouillierten gerade eines der reichsten Viertel in Atlanta –– eine Gegend, wo äußerst selten etwas vorfiel. Ruhl war neu bei der Polizei und er sehnte sich nach dem Gefühl mitten in Geschehen zu sein.

Er hatte all den Respekt der Welt für seinen afro-amerikanischen Partner und Mentor. Sergeant Petrie war schon seit über zwanzig Jahren dabei, und er war einer der erfahrensten und abgehärteten Cops auf ihrer Wache.

Wieso schicken sie uns also auf diese sinnlose Route? fragte Ruhl sich.

Als ob sie auf seine stumme Frage antwortete, kam eine weibliche Stimme durch das Funkgerät…

„Vier-Frank-Dreizehn, hören Sie?“

Ruhls Sinne verschärften sich, als er ihre eigene Fahrzeugidentifikationsnummer hörte. 

Petrie antwortete: „Wir hören, was gibt’s?“

Die Mitarbeiterin der Einsatzzentrale hielt inne, als könne sie selbst kaum glauben, was sie sagte.

Dann sprach sie: „Wir haben einen möglichen Eins-Siebenundachtzig im Farrell Haushalt. Begeben Sie sich vor Ort.“

Ruhls Kiefer fiel auf und er sah, wie Petries Augen sich überrascht weiteten. Ruhl wusste, dass 187 der Code für Totschlag war.

In Andrew Farrells Haus? wunderte Ruhl sich.

Er konnte seinen Ohren nicht glauben und Petrie sah so aus, als konnte auch er es nicht.

„Wiederholen Sie“, sagte Petrie.

„Ein möglicher Eins-Siebenundachtzig bei den Farrells. Können Sie dort hinfahren?“

Ruhl sah, wie Petrie stutzend die Stirn runzelte.

„Ja“, sagte Petrie. „Gibt es Verdächtige?“

Die Mitarbeiterin hielt erneut inne und sagte schließlich: “Mrs. Farrell.”

Petrie holte Luft und schüttelte den Kopf.

„Uh…ist das ein Witz?“, sagte er.

„Kein Witz.“

„Wer ist der RP?“ fragte Ruhl.

Was bedeutet das? fragte Ruhl sich. 

Ach ja…

Es bedeutete: ‚Wer hat die Tat gemeldet?‘

Die Mitarbeiterin antwortete: “Eine BAU Agentin rief aus Phoenix, Arizona durch. Ich weiß, wie merkwürdig das klingt, aber…“

Die Mitarbeiterin schwieg.

Petrie sagte: „Code Drei?“

Ruhl wusste, dass Petrie fragte, ob er Sirene und Blinkleuchte einsetzen sollte.

Die Mitarbeiterin fragte: „Wie nah sind Sie?“

„Unter einer Minute Fahrt“, antwortete Petrie.

„Lassen Sie’s dann lieber sein. Die ganze Sache ist…“

Ihre Stimme verstummte erneut. Ruhl fragte sich, ob sie besorgt war, dass sie zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen würden. Was auch immer wirklich passiert war in diesem luxuriösen und privilegierten Viertel, es war sicherlich eine gute Idee die Medien so lange wie möglich im Dunkeln darüber zu belassen.

Endlich sagte die Einsatzzentralmitarbeiterin: „Fahren Sie einfach mal dort vorbei, ok?“

„Verstanden“, antwortete Petire. „Wir sind auf dem Weg.“

Petrie trat aufs Gas und sie eilten die ruhige Straße entlang.

Ruhl staunte, als sie sich der Farrell Villa näherten. Es war näher, als er jemals an das Haus herangetreten war. Das Gebäude breitete sich in alle Richtungen hin aus und sah eher aus wie ein vornehmer Gesellschaftsclub, als wie eine Privatadresse. Die Fassade war sorgfältig beleuchtet –– sicherlich auch aus Sicherheitsgründen, aber in erster Linie wahrscheinlich um die beeindruckenden Bögen, Säulen und riesigen Fenster in Szene zu setzen. Petrie parkte das Auto in der enormen Einfahrt und stellte den Motor ab. Er und Ruhl stiegen aus und liefen zu der massiven Eingangstür hinüber. Petrie klingelte.

Wenige Augenblicke später öffnete ein großer, schlanker Mann die Tür. Ruhl schätze aufgrund seines feierlichen Frackanzugs und seiner streng-offiziösen Miene, dass es sich um den Familienbutler handelte. 

Es schien überrascht und keineswegs erfreut zu sein, die zwei Polizisten vor der Haustür anzutreffen.

„Darf ich fragen, worum es geht?“, wollte er wissen.

Der Butler schien nicht zu ahnen, dass es im Inneren der Villa irgendeinen Aufruhr geben könnte. 

Petrie schaute rüber zu Ruhl, der spürte, dass sein Mentor dachte…

Ein falscher Alarm.

Wahrscheinlich nur ein Scherzanruf. 

Petrie sagte zum Butler: “Können wir bitte mit Mr. Farrell sprechen?“

Der Butler lächelte hochmütig.

„Ich fürchte, das ist unmöglich“, entgegnete er. „Der Herr schläft und ich habe strenge Anweisungen –– “

Petrie unterbrach ihn: „Wir haben Grund zur Besorgnis um seine Sicherheit.“

Die Augenbrauen des Butlers fuhren hoch.

„Wirklich?“, fragte er. „Ich werde nach ihm sehen, wenn sie darauf bestehen. Ich versuche ihn nicht zum Erwachen zu bringen. Ich versichere Ihnen, er wäre zutiefst unzufrieden.“

Petrie bat nicht um Erlaubnis dem Butler ins Innere des Hauses zu folgen. Das Haus war innen gigantisch, mit Säulenreihen die schließlich zu einer enormen Treppe mit verschnörkeltem Geländer und rotem Teppich führten. Ruhl fand es immer schwerer sich vorzustellen, dass irgendjemand hier tatsächlich lebte. Das Haus erschien ihm immer mehr wie ein Filmset.

Ruhl und Petrie folgten dem Butler die Treppe hoch und durch einen breiten Flur hindurch bis zu einer großen Doppeltür.

„Die Suite des Herrn“, sagte der Butler. „Warten Sie einen Moment lang hier.“

Der Butler ging durch die Türen.

Dann hörten sie seinen entsetzten Aufschrei.

Ruhl und Petrie eilten durch die Türe und fanden sich in einem Empfangszimmer wieder, welches in ein großes Schlafzimmer führte. 

Der Butler hatte bereits das Licht aufgedreht. Ruhls Augen schmerzen einen Moment lang von der Helligkeit des enormen Raums. Dann fiel sein Blick auf ein Himmelbett. Wie auch alles andere im Haus, war es riesig, wie etwas aus eine Kinofilm. Aber so groß es auch war, verblasste es vor der schieren Größe des Zimmers selbst.

Alles in diesem Schlafzimmer war in Gold und Weiß gehalten –– außer dem Blut, das das Bett tränkte.


 

 

 

KAPITEL DREI

 

Der Butler lehnte sich gegen die Wand und starrte mit glasigen Augen vor sich her. Ruhl selbst hatte den Eindruck, dass es ihm beim Anblick, der sich bot, den Atem verschlagen hatte. 

Dort lag er, der reiche und bedeutende Mann, der berühmte Andrew Farrell –– lag auf seinem Bett im eigenen Blut, tot. Ruhl erkannte ihn sofort von den vielen Auftritten im Fernsehen.

Ruhl hatte nie zuvor die Leiche eines Ermordeten gesehen. Er hatte nicht erwartet, dass ihm der Anblick so merkwürdig und unecht erscheinen würde. 

Was die Szene besonders bizarr machte, war die Frau, die ganz still in einem schnörkelhaften gepolsterten Sessel direkt neben dem Bett saß. Ruhl erkannte auch sie. Sie war Morgan Farrell –– ehemals Morgan Chartier, ein ehemaliges, einst sehr berühmtes Model. Der Tote hatte ihre Hochzeit in ein Medien-Event verwandelt und es gefiel ihm, seine Ehefrau in der Öffentlichkeit als seine Trophäe zu präsentieren.

Sie trug ein dünnes, teuer aussehendes Nachthemd, das mit Blut bedeckt war. Sie saß unbeweglich da, mit einem großen Messer in der Hand. Die Klinge war blutig, genauso wie ihre Hand. 

„Scheiße“, murmelte Petrie verblüfft. 

Dann sprach er in sein Funkgerät.

„Einsatzzentrale, hier ist Vier-Frank-Dreizehn, wir melden uns aus dem Farrell Haus. Wir haben hier tatsächlich eine Eins-Siebenundachtzig. Schicken Sie drei Einheiten, inklusive einer aus der Mordkommission. Kontaktieren Sie den Gerichtsmediziner. Und sagen Sie Chief Stiles, dass er wahrscheinlich auch besser herkommen sollte.“

Petrie empfing die Antwort der Zentrale und schien einen Moment lang zu überlegen.

„Nein, keinen Code Drei. Wir müssen uns so lange wie möglich so bedeckt wie möglich halten.” 

Während dieses Austausches konnte Ruhl seinen Blick nicht von der Frau wenden. Er fand immer, dass sie schön war, wenn er sie im Fernsehen sah. Komischerweise erschien sie ihm sogar jetzt ebenso schön. Sogar mit einem blutigen Messer in ihrer Hand sah sie so zart und zerbrechlich aus wie eine Porzellanfigur.  

Sie war auch so reglos, als wäre sie tatsächlich aus Porzellan –– so still wie die eigentliche Leiche und offensichtlich in Unkenntnis darüber, dass jemand den Raum betreten hatte. Selbst ihre Augen bewegten sich nicht, da sie unentwegt auf das Messer in ihrer Hand starrte. 

Als Ruhl Petrie zur Frau hinüber folgte, kam es ihm, dass ihn die Szene nicht länger an ein Filmset erinnerte. 

Es ist vielmehr wie eine Ausstellung im Wachsfigurenkabinett, dachte er sich. 

Petrie fasste die Frau vorsichtig an die Schulter und sagte: „Mrs. Farrell…“

Die Frau schien nicht im Geringsten erschrocken, als sie zu ihm hinaufblickte.

Sie lächelte und sagte: „Oh, hallo, Officer. Ich habe mich schon gefragt, wann die Polizei endlich hier ankommen würde.“

Petrie streifte sich ein paar Gummihandschuhe über. Ruhl tat dasselbe. Dann nahm Petrie behutsam das Messer aus der Hand der Frau und reichte es Ruhl, der es vorsichtig in eine Plastiktüte legte.

Während sie dies taten, sprach Petrie mit der Frau: „Bitte sagen Sie mir, was hier passiert ist.“

Die Frau kicherte musikalisch.

„Naja, das ist eine alberne Frage. Ich habe Andrew umgebracht. Ist das nicht offensichtlich?“

Petrie drehte sich zu Ruhl, so als ob er fragen wollte…

Ist es offensichtlich?

Auf der einen Seite schien es keine andere Erklärung für diese bizarre Szene zu geben. Auf der anderen Seite…

Sie sieht so schwach und hilflos aus, dachte Ruhl.

Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie so etwas tun konnte.

Petrie sagte zu Ruhl: „Geh und rede mit dem Butler. Finde heraus, was er von der ganzen Sache weiß.“

Während Petrie den Körper untersuchte, ging Ruhl zum Butler rüber, der immer noch an der Wand kauerte.

Ruhl sagte: „Sir, können Sie mir erzählen, was hier passiert ist?“

Der Butler öffnete seinen Mund, aber kein Laut entwich ihm.

„Sir“, wiederholte Ruhl.

Der Butler kniff zutiefst verwirrt die Augen zusammen. Er sagte: „Ich weiß nicht. Sie sind gekommen und…“

Er wurde wieder stumm.

Ruhl war verwundert…

Weiß er wirklich von nichts?

Vielleicht stellte der Butler seinen Schock und Verwirrung nur da.

Vielleicht war er ja in Wirklichkeit der Mörder.

Dieser Gedanke erinnerte Ruhl an das alte Cliché…

„Es war der Gärtner.“

Der Gedanke wäre unter anderen Umständen sogar lustig gewesen.

Aber nicht jetzt.

Ruhl dachte angestrengt nach und versuchte zu entscheiden, welche Fragen er dem Mann stellen sollte.

Er fragte: „Befindet sich noch irgendjemand im Haus?“

Der Butler antwortete mit gedämpfter Stimme: „Nur die anderen Bediensteten. Sechs weitere Angestellte, außer mir, drei Männer und drei Frauen. Sie denken doch sicherlich nicht, dass…?“

Ruhl hatte keine Ahnung, was er denken sollte, jedenfalls jetzt noch nicht. 

Er fragte den Butler: „Ist er möglich, dass sonst noch jemand irgendwo im Haus ist? Ein Eindringling womöglich?

Der Butler schüttelte den Kopf.

„Ich kann mir nicht vorstellen, wie das möglich sein soll“, entgegnete er. „Unser Sicherheitssystem ist das allerbeste.“

Das war kein ‚Nein‘, dachte Ruhl. Plötzlich war er beunruhigt.

Wenn der Mörder doch ein Eindringling gewesen war, konnte es sein, dass er immer noch irgendwo im Haus war?

Oder sich in genau diesem Moment aus dem Staub machte?

An dieser Stelle hörte Ruhl, wie Petrie in sein Funkgerät sprach und irgendjemandem Anweisungen gab, wie man das Schlafzimmer in dieser riesigen Villa finden konnte.

Innerhalb weniger Sekunden, so kam es Ruhl zumindest vor, war das Zimmer voll mit Cops. Unter ihnen war auch Chief Elmo Stiles, ein großer imposanter Mann. Ruhl stellte außerdem überrascht fest, dass auch der Bezirksstaatsanwalt, Seth Musil, hier war.

Der normalerweise gestriegelte und polierte Staatsanwalt sah zerzaust und verwirrt aus, so als ob er gerade eben aus seinem Bett gerissen wurde. Ruhl nahm an, dass der Chief sofort den Staatsanwalt kontaktiert hatte, nachdem die Nachrichten über den Vorfall ihn erreicht hatten, ihn abgeholt und mit hierhergebracht hatte.

Der Staatsanwalt schnappte voller Horror nach Luft, als er den blutigen Körper sah, und eilte zu der Frau herüber.

„Morgan!“, rief er aus.

„Hallo, Seth“, sagte die Frau mit einer Stimme, als wäre sie erfreulich überrascht, dass auch er hier hinzugekommen war. Ruhl war nicht sonderlich verwundert darüber, dass Morgan Farrell und ein hochrangiger Politiker wie der Bezirksstaatsanwalt einander kannten. Die Frau schien immer noch nicht viel mitzubekommen von dem, was um sie herum gerade geschah.

Lächelnd sagte die Frau zu Musil: „Naja, ich nehme an, dass offensichtlich ist, was passiert ist. Und ich bin mir sicher, dass du nicht überrascht sein wirst, dass –– “

Musil unterbrach sie hastig.

„Nein, Morgan. Sag jetzt nichts. Nicht, bis wir dir einen Anwalt gefunden haben.”

Sergeant Petrie organisierte bereits die Leute, die im Zimmer waren.

Er sagte zum Butler: „Erklären Sie ihnen den Bauplan des Hauses, erwähnen sie alle Ecken und Schlupflöcher.“

Dann wandte er sich an die Polizisten: „Ich will, dass das gesamte Gebäude nach möglichen Eindringlingen und auch nur die kleinste Spur auf einen Einbruch durchsucht wird. Und befragt die Bediensteten, stellt sicher, dass sie ihre Tätigkeiten der letzten Stunden genau aufzählen können.“

Die Polizisten versammelten sich um den Butler, der nun wieder auf den Beinen war. Der Butler beschrieb das Haus und die Polizisten verließen das Zimmer. Ruhl stand neben Sergeant Petrie und schaute auf die grausame Szene. Er wusste nicht, was er selbst noch tun konnte. Der Staatsanwalt ragte nun beschützend über der lächelnden, blut-bespritzten Frau.

Ruhl kämpfte immer noch mit dem, was er sah. Er dachte daran, dass das sein erster Totschlag war. Er fragte sich…

Werde ich jemals einen merkwürdigeren Fall als diesen haben?

Er hoffe, dass die Polizisten, die das Haus durchsuchten, nicht mit leeren Händen zurückkehren würden. Vielleicht würden sie den wahren Schuldigen finden können. Ruhl konnte den Gedanken nicht ausstehen, dass diese zarte, liebliche Frau zu einem Mord in der Lage war. 

Eine ganze Weile verging, bevor die Polizisten und der Butler wiederkamen.

Sie sagten, dass sie weder Eindringlinge, noch irgendwelche Anzeichen dessen, dass jemand ins Haus eingebrochen war, hatten finden können. Sie hatten die restlichen Bediensteten schlafend in ihren Betten vorgefunden, und hatten keinerlei Grund anzunehmen, dass irgendjemand von ihnen für die Tat verantwortlich war. 

Der Gerichtsmediziner traf ein und begann den Körper zu untersuchen. Das riesige Zimmer war nun ziemlich voll geworden. Endlich schien die blutbefleckte Frau langsam den Rummel im Haus zu bemerken. 

Sie erhob sich aus dem Sessel und sprach den Butler an: „Maurice, wo sind Deine Manieren? Erkundige dich doch bitte bei diesen Herrschaften, ob Sie nicht etwas zu Essen oder zu Trinken wünschen.“

Petrie schritt nun auf sie zu und holte seine Handschellen heraus.

Er sagte zu ihr: „Das ist sehr gütig von Ihnen, Ma’am, aber das wird nicht nötig sein.“

Dann begann er, in einem außerordentlich höflichen und rücksichtsvollen Ton Morgan Farrell ihre Rechte zu verlesen.


 

 

 

KAPITEL VIER

 

Riley wurde ihre Sorgen nicht los, als die Gerichtsverhandlung begann.

Soweit schien alles glatt zu laufen. Riley selbst hatte bereits ausgesagt und dargelegt, welches Leben Jilly bei ihr haben würde. Bonnie und Arnold Flaxman hatten außerdem ausgesagt, dass Jilly dringend eine stabile Familiensituation benötigte.

Nichtsdestotrotz war Riley nicht ganz entspannt angesichts des nahenden Auftritts von Jillys Vater, Albert Scarlatti.

Sie hatte den Mann nie zuvor getroffen. Ausgehend davon, was Jilly ihr über ihren Vater erzählt hatte, erwartete Riley es, ein groteskes Ungeheuer anzutreffen.

Sie war deshalb überrascht, als sie ihn endlich vor sich sah.

Seine einst schwarzen Haare waren von grauen Strähnen durchzogen, seine düsteren Gesichtszüge, wie erwartet, von jahrelangem Alkoholismus geprägt. Trotzdem schien er in diesem Moment komplett nüchtern zu sein. Er war gut, wenn auch einfach, gekleidet und war freundlich und charmant zu allen, mit denen er sprach.

Riley fragte sich außerdem, wer die Frau war, die an Scarlattis Seite saß und seine Hand hielt. Auch sie sah aus, als hätte sie ein hartes Leben geführt. Darüber hinaus war ihr Gesichtsausdruck für Riley schwer zu interpretieren.

Wer ist sie? fragte Riley sich. 

Alles was Riley über Scarlattis Ehefrau und Jillys Mutter wusste war, dass sie seit vielen Jahren verschollen war. Scarlatti hatte Jilly oft gesagt, dass sie wahrscheinlich gestorben sei.

Das hätte sie also nicht sein können, nach all den Jahren. Auch Jillys zeigte keinerlei Anzeichen, dass sie die Frau überhaupt kannte. Wer war sie also?

Nun war es an der Zeit für Jilly auszusagen.

Riley drückte ermunternd ihre Hand und das junge Mädchen nahm den Platz im Zeugenstand ein.

Jilly sah klein aus in dem großen Sessel. Ihr Blick streifte unruhig durch den Gerichtssaal, sie blickte zum Richter, machte dann Augenkontakt mit ihrem Vater.

Der Mann lächelte sie mit scheinbar aufrichtiger Wärme an, doch sie wandte ihren Blick eilig ab.

Rileys Anwalt, Delbert Kaul, fragte Jilly was sie von ihrer bevorstehenden Adoption hielt.

Riley konnte sehen, dass Jillys gesamter Körper vor emotionaler Anspannung zitterte.

„Ich möchte es mehr, als ich jemals etwas in meinem Leben gewollte habe“, sagte Jilly mit unebener Stimme. „Ich bin so, so glücklich dort bei Mom ––“

„Du meinst Ms. Paige“, hakte Kaul vorsichtig nach.

„Naja, sie ist jetzt meine Mom und das ist wie ich sie nenne. Und ihre Tochter, April, ist meine ältere Schwester. Bis ich bei ihnen eingezogen bin, hatte ich keine Ahnung wie es sich anfühlt, eine echte Familie zu haben die mich liebt und sich um mich sorgt.“

Jilly schien tapfer ihre Tränen zurückzuhalten.

Riley war sich nicht sicher, dass sie in der Lage war, dasselbe zu tun.

Dann fragte Kaul: „Könntest du dem Gericht ein bisschen darüber erzählen, wie es war mit Deinem Vater zu leben?“

Jilly schaute ihren Vater an.

Dann schaute sie auf den Richter und sagte: „Es war schrecklich.“

Sie begann dem Gericht zu erzählen, was sie Riley gestern erzählt hatte –– davon, wie ihr Vater sie für mehrere Tage in einer Kammer eingesperrt hatte. Riley schauderte es, als sie die Geschichte erneut hörte. Die meisten Menschen im Gerichtssaal schienen zutiefst berührt zu sein. Sogar ihr Vater ließ seinen Kopf hängen.

Als sie zum Ende kam, weinte Jilly tatsächlich.

„Bis meine neue Mom in mein Leben kam, hat mich jeder den ich liebte, früher oder später verlassen. Sie konnten es nicht ertragen mit Dad zu leben, weil er so schrecklich zu ihnen war. Meine Mutter, mein älterer Bruder –– sogar mein kleiner Welpe, Darby, rannte weg.“

Riley hatte einen Kloß im Hals. Sie erinnerte sich, wie Jilly geweint hatte, als sie ihr von dem Welpen erzählte, den sie vor einigen Monaten verloren hatte. Jilly dachte immer noch oft daran, was wohl aus ihm geworden war.

„Bitte“, sagte sie zum Richter, „bitte, schicken Sie mich nicht zurück in dieses Leben. Ich bin so glücklich bei meiner neuen Familie. Bitte nehmen sie mich ihnen nicht weg.“

Jilly durfte dann wieder zurück und sich neben Riley setzen.

Riley drückte ihre Hand und flüsterte ihr zu: „Das hast du richtig gut gemacht. Ich bin stolz auf dich.“

Jilly nickte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

Dann präsentierte Rileys Anwalt, Delbert Kaul, dem Richter alle nötigen Unterlagen, um die Adoption abzuschließen. Er hob besonders die Einverständniserklärung hervor, die Jillys Vater unterzeichnet hatte. 

Soweit Riley es beurteilen konnte, machte Kaul einen ziemlich guten Job mit der Präsentation der Unterlagen. Aber seine Art und Stimme waren uninspiriert, und der Richter, ein fleischiger, missmutiger Mann mit kleinen, runden Augen, schien ganz und gar nicht beeindruckt. 

Für einen Moment drifteten Rileys Gedanken zurück zu dem bizarren Anruf, den sie gestern von Morgan Farrell bekommen hatte. Natürlich hatte Riley die Polizei von Atlanta sofort benachrichtigt. Wenn das, was die Frau gesagt hatte, stimmte, war sie mittlerweile sicherlich verhaftet worden. Riley musste sich immer wieder fragen, was dort wirklich vorgefallen war.

War es wirklich möglich, dass die zerbrechliche Frau, die sie in Atlanta kennengelernt hatte einen Mord begangen hatte?

Jetzt ist nicht die Zeit über all diese Dinge nachzudenken, ermahnte sie sich.

Als Kaul seine Präsentation beendet hatte, erhob sich Scarlattis Anwalt.

Jolene Paget war eine scharfäugige Frau in ihren Dreißigern, die Lippen welcher in einem leichten, aber fortwährenden zynischen Lächeln erstarrt zu sein schienen.

Sie sagte zum Gericht: „Mein Klient möchte diese Adoption anfechten.“

Der Richter nickte und brummte: „Das weiß ich bereits, Ms. Paget. Ihr Klient hat hoffentlich einen guten Grund parat für seinen Wunsch, seine eigene Entscheidung nun zu ändern.“

Riley bemerkte sofort, dass Paget, im Gegensatz zu ihrem eigenen Anwalt, keinerlei Notizen dabeihatte. Außerdem, ebenso im Gegensatz zu Kaul, drückten ihre Miene und Gesichtsausdruck Selbstbewusstsein aus.

Sie sagte: „Mr. Scarlatti hat einen sehr guten Grund, Euer Ehren. Er hatte seine Zustimmung unter Druck gegeben. Er befand sich in einer besonders schwierigen Zeit seines Lebens und hatte außerdem keinen Job. Und ja, er hat damals getrunken. Und er hatte eine Depression.“

Paget nickte zu Brenda Fitch rüber, die ebenso im Gerichtssaal saß, und fügte hinzu: „Er war ein leichtes Opfer für den Druck von Sozialarbeitern, besonders dieser Frau. Brenda Fitch hatte ihm gedroht ihn wegen komplett fabrizierten Vergehen anzuzeigen.“

Brenda atmete scharf ein vor Empörung. Sie sagte zu Paget: „Das ist nicht wahr, und das wissen Sie.“

Pagets Grinsen wurde weiter und sie sagte: „Euer Ehren, könnten Sie Ms. Fitch freundlicherweise bitten, nicht zu unterbrechen?“

„Bitte seien sie still, Ms. Fitch“, sagte der Richter.

Paget fügte hinzu: „Mein Klient möchte außerdem Ms. Paige wegen Entführung anzeigen –– zusammen mit Ms. Fitch als Komplizin.

Brenda stöhnte vor lauter Abscheu hörbar auf, aber Riley zwang sich still zu bleiben. Sie hatte die ganze Zeit über schon gewusst, dass Paget diese Sache anstiften würde.

Der Richter sagte: „Ms. Paget, Sie haben keinerlei Beweise für irgendeine Entführung vorgelegt. Ebenso wenig wie für ihre Behauptungen zu dem Druck und den Drohungen ihrem Klienten gegenüber. Sie haben nichts gesagt, was mich überzeugen könnte, dass die anfängliche Zustimmung ihres Klienten nicht weiterhin gültig sein sollte.“

Albert Scarlatti erhob sich dann.

„Darf ich einige Worte zu meiner eigenen Verteidigung sagen, Euer Ehren?“, bat er.

Als der Richter in Einverständnis nickte, fühlte Riley einen Stich der Befürchtung.

Scarlatti ließ seinen Kopf hängen und sprach mit leiser, niedriger Stimme.

„Was Jilly Ihnen erzählt hat, was ich ihr angetan habe –– ich weiß, es klingt schrecklich. Und Jilly, es tut mir unendlich leid. Aber die Wahrheit ist, das es nicht ganz das ist, was geschehen ist.“

Riley musste sich zwingen ihn nicht zu unterbrechen. Sie war sich sicher, dass Jilly sich das nicht ausgedacht hatte. 

Albert Scarlatti kicherte kurz leise und traurig. Ein warmes Lächeln breitete sich über seine gebrochenen Gesichtszüge. 

„Jilly, du wirst sicher zustimmen, dass du eine ganz schöne Handvoll warst, als Kind. Du kannst eine wirkliche Herausforderung sein, meine kleine Tochter. Du hast ein ganz schönes Temperament und du bist manchmal einfach komplett außer Kontrolle geraten. Ich wusste einfach nicht, was ich an diesem Tag tun sollte. Wie ich mich erinnere, hatte ich dich damals aus schierer Verzweiflung in diese Kammer gesperrt.“

Er zuckte mit den Schultern und fuhr fort: „Aber es war nicht, wie du sagst. Ich würde dir so etwas niemals tagelang zumuten. Nicht einmal für ein paar Stunden. Ich behaupte nicht, dass du lügst, nur, dass deine Vorstellungskraft manchmal verrückt spielt. Und ich verstehe das.“

Dann richtete sich Scarlatti an die anderen im Saal.

Er sagte: „Es ist eine Menge passiert, seit ich meine kleine Jilly verloren habe. Ich habe mich zusammengerissen und aus meinem damaligen Zustand gezogen.  Ich habe einen Entzug gemacht und ich besuche regelmäßig die Anonymen Alkoholiker, ich habe seit Monaten keinen Drink angerührt. Ich hoffe, dass ich für den Rest meines Lebens keinen Drink mehr in die Hand nehme. Ich habe eine feste Anstellung gefunden –– nichts richtig beeindruckendes, nur ein Job als Reinigungskraft, aber es ist ein guter Job und ich kann Ihnen eine Empfehlung meines Vorgesetzten vorlegen, dass ich mich gut mache.“

Dann berührte er die Schulter der mysteriösen Frau, die neben ihm saß.

„Aber es gab noch eine große Veränderung in meinem Leben. Ich habe Barbara Long getroffen, die wundervollste Frau der Welt, und sie ist das Beste, was mir je widerfahren ist. Wir sind verlobt und werden Ende dieses Monats heiraten.“

Die Frau lächelte ihn mit funkelnden Augen an.

Scarlatti richtete sich nun an Jilly persönlich.

„Genau Jilly. Keine Alleinerziehenden-Familie mehr. Du wirst einen Vater und eine Mutter haben –– eine echte Mutter nach all diesen Jahren.“

Riley fühlte sich, als wäre ein Messer durch ihre Brust gebohrt worden.

Jilly hat gerade doch gesagt, dass ich ihre echte Mom bin, dachte sie. Aber was konnte sie auf diesen Alleinerziehenden-Kommentar antworten. Sie hatte sich von Ryan lange bevor sie Jilly gefunden hatte, scheiden lassen.

Scarlatti richtete dann seine Aufmerksamkeit auf Brenda Fitch.

Er sagte: „Ms. Fitch, meine Anwältin hat gerade einige ziemlich harte Vorwürfe an Sie gerichtet. Ich möchte nur, dass Sie wissen, dass es meinerseits keine gekränkten Gefühle gibt. Sie haben ihre Arbeit gemacht und ich weiß das. Ich möchte bloß, dass Sie sehen, wie sehr ich mich verändert habe.“

Dann schaute er Riley direkt in die Augen.

„Ms. Paige, ich bin auch Ihnen nicht böse. Ich bin wirklich sogar dankbar für alles was sie für Jilly getan haben, während ich mich um mein Leben gekümmert habe. Ich weiß, dass es für Sie nicht leicht gewesen sein muss, da Sie Single sind und so. Und noch dazu mit ihrer eigenen Teenage-Tochter im Schlepptau.“

Riley öffnete schon ihren Mund um zu protestieren, aber Albert fuhr herzlich fort. „Ich weiß, dass sie Ihnen viel bedeutet und Sie müssen sich keine Sorgen machen. Ich werde von jetzt an ein guter Vater für Jilly sein. Und ich möchte, dass sie weiterhin ein Teil von Jillys Leben bleiben.“

Riley war perplex. Sie begriff jetzt erst, wieso seine Anwältin die Entführungsvorwürfe überhaupt gegen sie vorgebracht hatte.

Es ist die klassische ‚Guter Cop, Schlechter Cop‘ Masche.

Jolene Paget hatte sich als harte Anwältin inszeniert, die bereit war ihren Fall mit allen Mitteln zu gewinnen. Sie hatte somit den Weg für Scarlatti geebnet, der nun wie der freundlichste Typ der ganzen Welt erscheinen würde. 

Und er war sehr überzeugend. Riley konnte nicht anders, als sich zu fragen…

Ist er in Wirklichkeit vielleicht doch ein guter Kerl?

Hatte er wirklich nur eine schwere Phase?

Und das Schlimmste –– hatte sie selbst vielleicht Unrecht, indem sie versuchte ihm Jilly wegzunehmen? Tat sie nichts, außer unnötiges Leid zu Jillys Leben hinzuzufügen? 

Zuletzt schaute Scarlatti mit einem dringlich bittenden Blick auf den Richter. 

„Euer Ehren, ich bettle Sie an, bitte lassen Sie mich meine Tochter wiederhaben. Sie ist mein Fleisch und Blut. Sie werden Ihre Entscheidung nicht bereuen. Ich verspreche es Ihnen.“

Eine Träne floss über seine Wange, als er sich wieder setzte.

Seine Anwältin erhob sich wieder und sah selbstgefälliger und sicherer aus, denn je.

Sie sprach Jilly in einem Ton von öliger, falscher Aufrichtigkeit an.

„Jilly, ich hoffe, dass du verstehst, dass dein Vater nur das Beste für dich will. Ich weiß, dass ihr Eure Schwierigkeiten hattet in der Vergangenheit, aber sei Ehrlich –– ist das nicht ein Verhaltensmuster von dir?“

Jilly sah verwirrt aus.

Paget fuhr fort: „Ich bin mir sicher, dass du nicht abstreiten wirst, dass du von deinem Vater weggelaufen bist, und das ist wie dich Riley Paige überhaupt gefunden hatte.“

Jilly sagte: „Ich weiß, aber das war weil –– “

Paget unterbrach sie und zeigte zu den Flaxmans.

„Und bist du nicht auch von diesem netten Paar weggerannt, als sie so gütig waren, dich bei Ihnen aufzunehmen?“

Jillys Augen weiteten sich und sie nickte still.

Riley musste schlucken. Sie wusste, was Paget als nächstes sagen würde. 

„Und bist du nicht einmal sogar von Riley Paige und ihrer Familie weggerannt?“

Jilly nickte und ließ ihren Kopf elendig hängen.

Und natürlich stimmte das. Riley erinnerte sich nur zu gut wie schwer es für Jilly gewesen war sich an das Leben in ihrem neuen Zuhause zu gewöhnen –– sie hatte besonders mit dem Gefühl der Wertlosigkeit zu kämpfen. In einem Moment besonderer Schwäche war Jilly erneut zu einem Lastwagenrastplatz weggerannt. Sie dachte, dass ihren Körper zu verkaufen das einzige war, für was sie im Leben gut war.

„Ich bin ein Nichts“, hatte Jilly Riley gesagt, als die Polizei sie zurückgebracht hatte.

Die Anwältin hatte ihre Recherche gut gemacht, aber Jilly hatte sich seit dieser Zeit so sehr verändert. Riley war sich sicher, dass diese Tage der Unisicherheit vorüber waren.

Immer noch in einem Ton tiefer Besorgnis sagte Paget zu Jilly…

„Früher oder später, meine liebe, musst du die Hilfe der Menschen annehmen, denen du wichtig bist. Und gerade will dein Vater nichts sehnlicher, als dir ein gutes Leben geben. Ich denke, dass du es ihm schuldest ihm eine Chance zu geben, das zu tun.“

Paget wandte sich nun an den Richter: „Euer Ehren, ich muss die Sache Ihnen überlassen.“

Zum ersten Mal schien der Richter wirklich bewegt zu sein.

Er sagte: „Mr. Scarlatti, ihr eloquentes Plädoyer hat mich dazu gezwungen meine Entscheidung zu ändern.“

Riley holte laut Luft.

Passiert das gerade wirklich alles?

Der Richter fuhr fort: „Das Gesetz Arizonas ist sehr eindeutig, was die Sache der Familientrennung angeht. Die erste Überlegung geht die Befähigung des Erziehungsberechtigten an. Die zweite Überlegung bezieht sich auf das Wohl des Kindes. Nur wenn der Erziehungsberechtigte untauglich ist, kommt die zweite Überlegung ins Spiel.“

Er hielt einen Moment inne um nachzudenken.

„Mr. Scarlattis Untauglichkeit konnte hier heute nicht festgestellt werden. Es ist sogar eher umgekehrt. Soweit ich es beurteilen kann, scheint er alles dafür zu tun, um ein hervorragender Vater zu werden.“

Beunruhigt erhob sich Kaul und sprach beißend.

„Euer Ehren, ich erhebe Einspruch. Mr. Scarlatti hat seine Rechte freiwillig aufgegeben, und das hier ist alles komplett unerwartet. Die Adoptionsagentur hatte keinerlei Gründe um Belege für seine Untauglichkeit zu sammeln.“

Der Richter sprach mit einer Note der Endgültigkeit in der Stimme und schlug mit dem Gerichtshammer. 

„Dann gibt es für mich auch nichts weiter zu betrachten. Sorgerecht wird dem Vater zugesprochen, beginnend mit dem gegenwärtigen Moment.“ 

Riley schrie entsetz auf.

Es wird wahr, dachte sie.

Ich verliere Jilly.


 

 

 

KAPIEL FÜNF

 

Riley begann beinahe zu hyperventilieren als sie begriffen hatte, was geschehen war.

Sicherlich kann ich diese Entscheidung anfechten, dachte sie sich.

Die Agentur und ihr Anwalt könnten ohne Probleme solide Belege für Scarlattis gewalttätiges Verhalten auftreiben.

Aber was würde in der Zwischenzeit passieren?

Jilly würde nie bei ihrem Vater bleiben. Sie würde wieder wegrennen –– und dieses Mal könnte sie wirklich für immer verschwinden.

Es war möglich, dass Riley ihre jüngere Tochter nie wiedersehen würde.

Immer noch in seinem Sessel sitzend wandte der Richter sich an Jilly: „Junge Dame, du solltest jetzt wohl zu deinem Vater gehen.“

Zu Rileys großer Überraschung blieb Jilly komplett ruhig.

Sie drückte Rileys Hand und flüsterte…

„Keine Sorge, Mom. Es wird alles gut werden.“

Sie ging rüber zu Scarlatti und seiner Verlobten. Albert Scarlattis Lächeln war herzlich und warm.

Gerade als ihr Vater seine Arme zu ihr hinausstreckte, um sie zu umarmen, sagte Jilly: „Ich habe dir etwas zu sagen.“

Ein neugieriger Gesichtsausdruck machte sich auf Scarlattis Gesicht breit.

Jilly sagte: „Du hast meinen Bruder umgebracht.“

„W-Was?“, stammelte Scarlatti. „Nein, das stimmt nicht, und das weißt du. Dein Bruder Norbert ist weggerannt. Das habe ich dir hundert Mal erzählt –– “

Jilly unterbrach ihn.

„Nein, ich spreche nicht von meinem großen Bruder. Ich erinnere mich nicht einmal an ihn. Ich spreche von meinem kleinen Bruder.“

„Aber du hattest nie einen ––“

„Nein, ich hatte nie einen kleinen Bruder. Weil du ihn umgebracht hast.“

Scarlattis Mund stand offen und sein Gesicht wurde rot.

Ihre Stimme zitterte vor Wut als Jilly fortfuhr: „Ich nehme an, du denkst, dass ich mich nicht an meine Mutter erinnere, weil ich noch so klein war, als sie fortgegangen ist. Aber ich erinnere mich. Ich erinnere mich daran, dass sie schwanger war. Ich erinnere mich, wie du sie angebrüllt hast. Du hast ihr in den Bauch geschlagen. Ich habe gesehen, wie du es tatst, immer und immer wieder. Dann war ihr schlecht. Und dann war sie nicht mehr schwanger. Sie erzählte mir, dass es ein Junge gewesen ist, und dass er mein kleiner Bruder geworden wäre, aber dass du ihn getötet hattest.“

Riley war geschockt von dem, was Jilly da sagte. Sie hatte keinerlei Zweifel, dass jedes Wort stimmte. 

Ich wünschte, sie hätte mir das erzählt, dachte sie.

Aber Jilly hatte es wahrscheinlich zu schmerzhaft gefunden, darüber zu sprechen –– bis zu diesem Moment.

Jilly schluchzte nun. Sie sagte: „Mommy weinte ganz doll als sie mir das erzählte. Sie sagte, dass sie weggehen musste, denn du würdest auch sie früher oder später umbringen. Und sie ist weggegangen. Und ich habe sie nie wiedergesehen.“

Scarlattis Gesicht verzog sich zu einer grässlichen Fratze. Riley sah, dass er mit seinem Zorn zu kämpfen hatte.

Er knurrte: „Mädchen, du weißt nicht, wovon du redest. Du hast dir das alles nur ausgedacht.“

Jilly sagte: „Sie trug ihr schönes blaues Kleid an dem Tag. Das eine, das ihr so sehr gefiel. Siehst du, ich erinnere mich an alles. Ich habe alles gesehen.“

Jillys Worte kamen in einem verzweifelten Strom heraus.

„Du tötest alles und jeden früher oder später. Du kannst gar nicht anders. Ich wette du hast mich sogar angelogen, als du gesagt hast, dass mein Welpe weggerannt ist. Du hast Darby wahrscheinlich auch getötet.“

Scarlattis Körper bebte nun vor Wut.

Jillys Worte hallten immer weiter durch den Raum: „Meine Mutter hat das Richtige getan, als sie weggerannt ist, und ich hoffe, dass sie glücklich ist, wo sie auch sein mag. Und wenn sie tot ist — tja, auch das ist besser, als mit dir zu sein.“

Scarlatti stieß ein dröhnendes Brüllen aus. „Halt die Klappe, du kleine Hure!“

Er ergriff mit einer Hand Jillys Schulter und ohrfeigte sie mit der anderen.

Jilly schrie auf und versuchte sich von ihm loszumachen. 

Riley war aufgesprungen und rannte auf Scarlatti zu. Bevor sie zu ihm gelangen konnte, hatten bereits zwei Sicherheitsbeamte den Mann an den Armen ergriffen.

Jilly riss sich los und rannte zu Riley.

Der Richter schlug mit seinem Hammer und alles wurde ganz still. Er sah sich im Gerichtssaal um, als könnte er nicht glauben, was eben geschehen war.

Einen Moment lang saß er einfach da und atmete schwer.

Dann schaute er zu Riley und sagte: „Ms. Paige, ich glaube, ich schulde Ihnen eine Entschuldigung. Ich habe gerade die falsche Entscheidung getroffen und ich hebe sie auf.“

Er blickte auf Scarlatti und fügte hinzu: „Ein weiteres Wort aus Ihrem Mund und ich lasse Sie verhaften.“

Dann sagte der Richter entschlossen: „Es wird keine weiteren Anhörungen geben. Das ist meine endgültige Entscheidung hinsichtlich dieser Adoption. Sorgerecht bekommt die Adoptivmutter.“

Er schlug mit seinem Hammer und erhob sich, um den Gerichtssaal ohne ein weiteres Wort zu verlassen.

Riley drehte sich zu Scarlatti und schaute ihn an. Seine dunklen Augen waren voller Rage, aber die beiden Sicherheitsbeamten waren immer noch an seiner Seite. Er blickte zu seiner Verlobten, die voller Horror dem zugesehen hatte, was sich abspielte. Dann ließ Scarlatti nur den Kopf hängen und stand ruhig da.

Jilly hängte sich an Rileys Hals und schluchzte laut auf.

Riley drücke sie fest an sich und sagte: „Du bist ein tapferes Mädchen, Jilly. Ich werde dich nie alleine lassen, egal was passiert. Du kannst auf mich zählen.“

 

*

 

Jillys Wange brannte immer noch als Riley und Brenda ein paar letzte Details mit dem Anwalt klärten. Aber es war ein guter Schmerz, der bald nachlassen würde. Sie hatte die Wahrheit über etwas erzählt, was sie allzu lange für sich behalten hatte. Diese Wahrheit hatte sie für immer von ihrem Vater befreit.

Riley –– ihre neue Mutter –– fuhr sie zurück ins Hotel, wo sie beide schnell packten und zurück zum Flughafen fuhren. Sie hatten noch reichlich Zeit vor ihrem Abflug und gaben ihr Gepäck auf, um es nicht mit sich herumschleppen zu müssen. Dann suchten sie gemeinsam eine Toilette auf. 

Jilly stand vor dem Spiegel und betrachtete sich, während ihre Mutter in einer der Kabinen war.

Ein blauer Fleck bildete sich dort, wo ihr Vater sie geschlagen hatte. Aber es würde nun alles gut werden.

Ihr Vater könnte ihr nie wieder wehtun. Und alles nur, weil sie endlich die Wahrheit über ihren verlorenen kleinen Bruder erzählt hatte. Das war alles, was es gebraucht hatte, um die ganze Sache zum Besseren zu verändern.

Sie lächelte ein leichtes Lächeln, als sie sich an die Worte ihrer Mutter erinnerte…

„Du bist ein tapferes Mädchen, Jilly.“

Ja, dachte Jilly sich. Ich glaube ich bin ziemlich tapfer.


 

 

 

KAPITEL SECHS

 

Als Riley in den Vorraum der Toilette trat, konnte sie Jilly nicht auffinden.

Das erste, was sie fühlte war ein leichtes Ärgernis.

Sie hatte Jilly doch klar gesagt…

„Warte genau hier vor der Tür. Geh nirgends hin.“

Und nun war sie nicht aufzufinden.

Dieses Mädchen, dachte Riley. 

Sie machte sich keine Sorgen wegen ihrem Flug. Sie hatte noch genug Zeit vor dem Boarding. Aber sie hatte gehofft keinen Stress mehr nach solch einem Tag haben zu müssen. Sie hatte geplant, dass sie langsam und gemütlich durch den Security-Check gehen würden, ihr Gate aufsuchen und einen schönes Lokal zum Essen finden würden.

Riley seufzte frustriert.

Sogar nach Jillys tapferem Auftritt im Gerichtssaal konnte Riley nicht nicht enttäuscht sein über so ein unreifes Verhalten von Jillys Seite.

Sie wusste, dass wenn sie jetzt begann Jilly in dem großen Terminal zu suchen, sie sich immer und immer wieder verpassen würden. Sie schaute sich nach einem Platz um, wo sie sich hinsetzen und auf Jillys Wiederkehr warten konnte. 

Doch als Riley über das riesige offene Terminalgelände blickte, sah sie auf einmal wie Jilly durch die großen Glastüren ging, die nach draußen führten.

Oder zumindest hatte sie das Gefühl, dass es Jilly war –– es war schwer einzuschätzen von ihrem Standpunkt aus. 

Und wer war die Frau, mit der das Mädchen mitging?

Sie sah aus wie Barbara Long, Albert Scarlattis Verlobte.

Aber die zwei Personen verschwanden schnell unter den vielen Reisenden, die draußen hin und her liefen.

Riley fühlte ein Kribbeln der Nervosität. Hatten ihre Augen sie getäuscht?

Nein, sie war sich ziemlich sicher, dass sie richtig gesehen hatte.

Aber was war hier los? Wieso ging Jilly mit dieser Frau überhaupt mit?

Riley begann sich ihnen hinterher zu bewegen. Sie wusste, dass sie keine Zeit hatte zu versuchen es zu verstehen. Sie begann nun leicht zu joggen und griff instinktiv unter ihre leichte Jacke um die Pistole zu überprüfen, die sie im Pistolenhalfter mit sich trug.

Da wurde sie von einem uniformierten Sicherheitsbeamten aufgehalten, der sich ihr in den Weg stellte.

Er sprach mit ruhiger, professioneller Stimme: „Ziehen Sie gerade eine Waffe, Ma’am?“

Riley ließ ein frustriertes Stöhnen von sich.

Sie sagte: „Sir, ich habe gerade keine Zeit dafür.“

Sie konnte vom Gesichtsausdruck des Sicherheitsbeamten ablesen, dass sie seine Vermutung nur bestätigt hatte. 

Er zog seine eigene Waffe und begann sich auf sie zuzubewegen. Aus dem Augenwinkel sah Riley, dass ein weiterer Sicherheitsbeamter sie bemerkt hatte und sich auch begann in ihre Richtung zu bewegen. 

„Lassen Sie mich durch“, fauchte Riley und zeigte ihre beiden Hände. „Ich bin eine FBI-Agentin.“

Der Beamte mit der Waffe antwortete nicht. Riley nahm an, dass er ihr nicht glaubte. Sie wusste natürlich, dass er darauf trainiert war, ihr nicht zu glauben. Er machte bloß seinen Job.

Der zweite Sicherheitsbeamte machte nun Anstalten sie zu durchsuchen. 

Riley verlor wertvolle Zeit. Sie nahm an, dass es für sie durch ihr hervorragendes Training ein Leichtes wäre dem ersten Sicherheitsbeamten die Waffe abzunehmen, bevor er abfeuern konnte. Doch das letzte was sie gerade gebrauchen konnte, war sich in eine nutzlose Auseinandersetzung mit es im Grunde gut meinendem Sicherheitspersonal zu verwickeln. 

Sie befahl sich, still zu stehen und sagte: „Schauen Sie, lassen Sie mich Ihnen einfach meinen Ausweis vorzeigen.“

Die zwei Beamten schauten einander missmutig an.

„Ok“, sagte der eine mit der Waffe. „Aber langsam.“

Riley holte vorsichtig und langsam ihre Dienstmarke aus der Jackentasche und zeigte sie ihnen.

Ihre Münder standen offen.

„Ich habe es eilig“, sagte Riley.

Der Beamte, der ihr den Weg versperrte, nickte und steckte seine Pistole wieder ein.

Dankbar rannte sie los und eilte durch den Terminal und durch die Glastüren hindurch.

Riley schaute sich um. Weder Jilly, noch die Frau waren irgendwo zu sehen.

Doch dann sah sie das Gesicht ihrer Tochter durch die Rückscheibe eines SUVs schauen. Jilly sah erschrocken aus und ihre Hände waren gegen das Glas gepresst.

Was schlimmer war, war dass das Auto begann loszufahren.

Riley sprintete verzweifelt los.

Glücklicherweise musste der SUV spontan anhalten. Ein Fahrzeug vor dem Auto hatte für einen Fußgänger gebremst und der SUV steckte dahinter fest.

Riley konnte die Fahrertür erreichen, bevor das Auto wieder losfahren konnte.

Albert Scarlatti saß im Fahrersitz.

Sie zog ihre Waffe raus und richtete sie durch die Fensterscheibe direkt auf ihn.

„Es ist vorbei, Scarlatti“, brüllte sie aus ganzer Brust.

Doch bevor sie sich versah, riss Scarlatti die Tür auf und rammte sie damit. Sie ließ die Waffe mit einem lauten Klappern auf den Asphalt fallen.

Riley war nun wutentbrannt –– nicht nur wegen Scarlatti, sondern auch wegen ihrer eigenen falschen Einschätzung ihrer Distanz zur Tür. Sie hatte sich ausnahmsweise mal ihrer eigenen Panik hingegeben.

Doch sie war innerhalb weniger Momente wieder ganz bei sich.

Dieser Mann würde Jilly nicht entführen.

Bevor Scarlatti die Tür wieder zuschlagen konnte, klemmte Riley ihren Arm dazwischen, um sie zu blocken. Obwohl ihr Arm einen schmerzhaften Schlag durch die Tür erfuhr, konnte sie nicht geschlossen werden.

Riley riss die Tür weit auf und sah, dass Scarlatti sich nicht die Mühe gemacht hatte sich anzuschnallen. 

Sie ergriff ihn am Arm und zog ihn aus dem Auto während er schimpfte und sich widersetzte.

Er war ein großer Mann und er war stärker, als sie erwartet hatte. Er riss sich von ihr los und erhob seine Faust, um sie ins Gesicht zu schlagen. Doch Riley war schneller. Sie schlug ihn ins Sonnengeflecht und sah wie er nach vorne über zusammenklappte. Dann haute sie ihn auf den Hinterkopf. 

Er fiel flach zu Boden.

Riley sammelte ihre Waffe auf und steckte sie wieder zurück in ihr Waffenhalfter.

Währenddessen waren sie bereits von mehreren Sicherheitsbeamten umgeben. Glücklicherweise war einer von ihnen der Mann, den sie im Terminal begegnet war.

„Alles ok“, rief er zu den anderen. „Sie ist vom FBI.“

Das aufgescheuchte Sicherheitspersonal blieb auf Distanz.

Nun hörte Riley wie Jilly ihr aus dem Auto zurief…

„Mom! Öffne den Kofferraum!“

Als Riley sich dem Fahrzeug näherte, sah sie, dass die Frau, Barbara Long, im Beifahrersitz saß und zutiefst erschrocken war.

Ohne ein Wort zu sagen, betätigte Riley den entsprechenden Knopf und entriegelte die Fahrzeugtüren.

Jilly schwang die Kofferraumtür auf und kletterte aus dem Auto.

Barbara Long öffnete die Beifahrertür und machte Anstalten zu entkommen. Doch einer der Sicherheitsbeamten hielt sie auf, bevor sie sich auch nur auf zwei Schritte vom Auto entfernen konnte.

Völlig überwältigt versuchte Scarlatti wieder auf die Beine zu kommen.

Riley fragte sich…

Was soll ich mit diesem Typ machen? Ihn festnehmen? Und sie?

Es erschien ihr eine Zeit- und Energieverschwendung zu sein. Außerdem würden Jilly und sie hier in Phoenix tagelang feststecken, wenn sie Anzeige erstatten wollten.

Während sie versuchte zu beschließen, was zu tun war, hörte sie hinter sich Jillys Stimme…

„Mom, schau mal!“

Riley drehte sich um und sah, dass Jilly einen kleinen Hund mit großen Ohren im Arm hielt.

„Du könntest diesen alten Ex-Dad einfach laufen lassen“, sagte Jilly mit einem frechen Grinsen. „Schließlich hat er meinen Hund zurückgebracht. Ist das nicht nett von ihm?“

„Das ist…“, stotterte Riley überrascht, da sie sich nicht an den Namen des Hundes erinnern konnte, von dem Jilly geredet hatte.

„Das ist Darby“, sagte Jilly stolz. „Jetzt kann sie mit uns nach Hause kommen.“

Riley hielt einen langen Moment inne, dann fühlte sie ein Lächeln über ihre Lippen kommen.

Sie schaute sich um und sagte zu den Sicherheitsbeamten: „Machen Sie mit dem Kerl, was Sie für richtig halten. Und mit seiner Freundin auch. Meine Tochter und ich müssen noch einen Flieger erwischen.“

Riley führte Jilly mitsamt Hund von den erstaunten Sicherheitsbeamten weg.

„Komm“, sagte sie zu Jilly. „Wir müssen noch eine Tierbox finden. Und das alles der Fluggesellschaft erklären.“

 

 


 

 

 

KAPITEL SIEBEN

 

Als ihr Flugzeug DC anflog, saß Riley in ihrem Sitz mit Jillys Kopf in ihre Schulter gekuschelt. Sogar der kleine Hund, der zu Beginn des Fluges noch nervös gejault hatte, hatte sich schnell beruhigt. Darby schlief zusammengerollt in der Box, die sie hastig noch bei der Fluggesellschaft mit der sie folgen erworben hatten. Jilly hatte Riley erzählt, dass Barbara Long auf sie zugekommen war und sie überredet hatte mitzukommen, um Darby zu holen. Sie behauptete, dass sie Hunde hasste und dass sie wollte, dass Jilly den Hund mitnahm. Als sie am Auto angekommen waren, schubste Barbara sie in den Kofferraum und verriegelte die Türen, dann fuhren sie los. 

Jetzt, wo die ganze Affäre endlich vorbei war, musste Riley wieder an den seltsamen Anruf, den sie am Vorabend von Morgan Farrell erhalten hatte, denken…

„Ich habe den Mistkerl umgebracht“, hatte Morgan gesagt.

Riley hatte sofort die Atlanta Polizei benachrichtigt, doch seitdem hatte sie keine Neuigkeiten von ihnen erhalten, und sie hatte bisher keine Zeit gehabt um sich selbst auf den neusten Stand anlässlich der Angelegenheit zu bringen.

Sie fragte sich –– hatte Morgan die Wahrheit gesagt oder hatte Riley der Polizei eine Falschmeldung weitergeleitet?

War Morgan verhaftet worden?

Es erschien Riley immer noch schwer vorstellbar, dass diese zerbrechliche Frau irgendjemanden hätte umbringen können.

Doch Morgan hatte darauf bestanden.

Riley erinnerte sich, wie sie ihr gesagt hatte…

„Ich schaue just in diesem Moment auf seinen Körper, hier in seinem Bett. Er hat lauter Messerstiche und hat viel geblutet.“

Riley wusste nur zu gut, dass selbst die ruhigsten Menschen zu unwahrscheinlichen Ausschreitungen getrieben werden konnten. Es resultierte meist aus einer Verletzung ihrer Psyche, etwas dass sie unterdrückt und verborgen hatten brach unter extremen Umständen aus ihnen heraus und trieb sie zu scheinbar unmenschlichen Taten.

Morgan hatte ihr gesagt: „Ich war in letzter Zeit in einem ziemlichen Rausch.“

Vielleicht hatte sich Morgan die ganze Sache nur ausgedacht oder halluziniert.

Riley ermahnte sich…

Was auch immer dort vorgefallen ist, es geht mich nichts an.

Es war an der Zeit, dass sie sich auf ihre eigene Familie konzentrierte, welche nun gleich zwei Töchter beinhaltete –– und zu Rileys Überraschung auch noch einen Hund.

Und war es nicht auch an der Zeit für sie zurück zur Arbeit zu kehren?

Doch Riley dachte, dass sie nach der heutigen Gerichtsverhandlung und dem Flughafendrama vielleicht einen guten Resturlaub verdient hatte. Vielleicht sollte sie doch einen weiteren Tag freinehmen, bevor sie nach Quantico zurückkehrte?

Riley seufzte und dachte…

Wahrscheinlich nicht.

Ihre Arbeit war ihr wichtig. Sie dachte sogar, dass sie für die Welt ziemlich wichtig sein könnte. Doch dieser Gedanke beunruhigte sie wiederum. Was für eine Mutter arbeitete tagein tagaus, um grausame Monster zu fassen und doch regelmäßig das Monster in sich selbst vorzufinden?

Sie wusste, dass sie nicht immer verhindern konnte, dass ihre düstere Arbeit in ihre Privatsphäre eindrang. Ihre Fälle hatten bereits mehrmals die Leben ihrer geliebten Menschen gefährdet. 

Aber das ist halt meine Arbeit, dachte sie. 

Und im tiefsten Inneren wusste sie, dass es noble Arbeit war, die von jemandem gemacht werden musste. Irgendwie schuldete sie es ihren Töchtern sogar diese Arbeit weiterzumachen –– nicht nur um sie vor den Monstern zu beschützen, sondern auch um ihnen zu zeigen, wie diese Monster besiegt werden könnten.

Sie musste weiterhin mit Beispiel für sie vorangehen.

Es ist besser so, dachte sie.

Als das Flugzeug auf der Landebahn hielt, rüttelte Riley leicht an Jillys Schulter.

„Wach auf, Schlafmütze“, sagte sie. „Wir sind angekommen.“

Jilly grummelte und krächzte ein wenig, dann machte sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht breit, als sie die Hündin in ihrer Box sah. Darby war gerade selber aufgewacht und wedelte freudig mit dem Schwanz, als sie zu Jilly hinaufblickte. 

Dann schaute Jilly Riley mit freudestrahlenden Augen an. 

„Wir haben es wirklich geschafft, nicht wahr, Mom?“, sagte sie. „Wir haben gewonnen.“

Riley umarmte Jilly fest und sagte: „Das stimmt, meine liebe. Du bist nun wirklich und wahrhaftig meine Tochter, und ich bin Deine Mutter. Und nichts wird das jemals ändern.“

 

*

 

Als Riley, Jilly und der Hund zuhause ankamen, wartete April an der Tür auf sie. Drinnen warteten auch Blaine, Rileys geschiedener Freund, mit seiner fünfzehnjährigen Tochter, Crystal, die Aprils beste Freundin war. Gabriela, die guatemalische Haushälterin der Familie, war auch da.

Riley und Jilly hatten ihnen die guten Nachrichten schon aus Phoenix mitgeteilt und sie hatten auch angerufen, als sie gelandet waren und sich auf den Weg nach Hause machten. Jedoch hatten sie den Welpen nicht erwähnten. Die ganze Truppe war da, um Jilly willkommen zu heißen, doch einen Augenblick später beugte sich April hinunter zur Hundebox, die Riley auf dem Boden abgestellt hatte. 

„Was ist denn das?“, fragte sie.

Jilly kicherte nur.

„Es ist etwas Lebendiges“, sagte Crystal.

Jilly öffnete den Deckel der Box und dort saß Darby und schaute sie alle mit großen, ein wenig verängstigten Augen an.

„Oh mein Gott! Oh mein Gott! Oh mein Gott!“, rief Crystal.

„Wir haben einen Hund!“, kreischte April. „Wir haben einen Hund!“

Riley musste lachen, als sie sich daran erinnerte, wie ruhig und zusammengenommen April erst gestern, als sie telefoniert hatten, gewesen war. Nun, wo ihre gesamte Reife plötzlich verschwunden war, benahm sich April plötzlich wieder wie ein kleines Mädchen. Es war wundervoll mit anzusehen.

Jilly hob Darby aus der Box. Es dauerte nicht lange, bevor der junge Hund begann die ganze Aufmerksamkeit zu genießen.

Während die Mädchen weiterhin laut den Hund bemutterten, fragte Blaine Riley: „Wie ist es gelaufen? Ist jetzt alles wirklich geregelt?“

„Ja“, antwortete Riley lächelnd. „Es ist wirklich vorbei. Jilly ist nun rechtlich meine Tochter.“

Alle waren zu aufgeregt wegen dem Welpen, um noch über die Adoption zu sprechen. 

„Wie heißt sie?“, wollte April wissen mit dem Hund im Arm.

„Darby“, antwortete Jilly auf Aprils Frage.

„Wo habt ihr sie her?“, fragte Crystal.

Riley kicherte und sagte: „Tja, das ist eine ganz schöne Geschichte. Gebt uns einen Moment um anzukommen, bevor wie sie erzählen.“

„Was ist es denn für eine Rasse?“, fragte April.

„Teil Chihuahua, glaube ich“, sagte Jilly.

Gabriela nahm den Hund aus Aprils Armen und schaute sie genau an.

„Ja, was vom Chihuahua, aber auch andere Rassen in ihr“, sagte die kräftige Frau. „Was ist das Wort für eine Mischung von Rassen?“

„Ein Mischling“, sagte Blaine.

Gabriela nickte und sagte: „Genau, Ihr habt hier einen echten Mischling –– auténtico, das Wahre. Ein Mischling ist die beste Art Hund. Dieser hier muss noch ein bisschen wachsen, aber sie wird ziemlich klein bleiben. ¡Bienvenidos! Darby. ¡Nuestra casa es tuya también! Nun ist es auch Dein Zuhause.“

Sie übergab den Welpen wieder an Jilly und sagte: „Sie braucht jetzt Wasser und was zu essen, wenn sich hier alles beruhigt hat. Ich habe noch was vom Hähnchen übrig, das wir ihr geben können, aber wir müssen bald echtes Hundefutter kaufen.“

Die Mädchen verschwanden nach oben und begannen nach Gabrielas Anweisungen einen Schlafplatz für Darby einzurichten und alte Zeitungen auszulegen, falls sie in der Nacht mal gehen musste.

Zwischenzeitlich richtete Gabriela Essen an –– ein leckeres guatemalisches Gericht pollo encebollado genannt, Hähnchen in Zwiebelsoße. Bald darauf setzten sich alle zu Tisch. 

Selbst Chef und Restaurantbesitzer, lobte Blaine das Gericht und fragte Gabriela über das Rezept aus. Dann richtete sich das Gespräch darauf, was in Phoenix alles geschehen war. Jilly bestand darauf, die ganze Geschichte selber zu erzählen. Blaine, Crystal, April und Gabriela lauschten alle mit angehaltenem Atem, als sie die wilde Szene im Gerichtssaal schilderte und dann das noch wildere Abenteuer am Flughafen.

Und natürlich waren alle hocherfreut über den neuen Hund, der nun in ihre Leben getreten war.

Wir sind nun eine Familie, dachte Riley. Und es ist großartig, zuhause zu sein. 

Es war auch großartig morgen wieder auf die Arbeit zu gehen.

Nachdem der Nachtisch verspeist war, machten sich Blaine und Crystal auf den Nachhauseweg und April ging mit Jilly in die Küche um Darby zu füttern. Riley machte sich einen Drink und setzte sich ins Wohnzimmer. 

Sie fühlte sich immer entspannter. Es war wirklich ein verrückter Tag gewesen, doch nun war er vorbei.

Ihr Handy klingelte und sie sah, dass der Anruf aus Atlanta kam.

Riley fühlte einen Ruck durch sich fahren. Konnte das erneut Morgan sein? Wer könnte sie sonst noch aus Atlanta anrufen?

Sie nahm ab und hörte eine Männerstimme sagen: „Agent Paige? Mein Name ist Jared Ruhl und ich bin ein Polizist hier in Atlanta. Ich habe ihre Nummer von der Quantico Telefonzentrale.“

„Was kann ich für Sie tun, Officer Ruhl?“, fragte Riley.

Zaghaft sagte Ruhl: „Nun ja, ich bin mir nicht ganz sicher, aber… ich nehme an, dass Sie die Frau kennen, die wir gestern im Zusammenhang mit dem Mord an Andrew Farrell festgenommen haben. Es handelt sich um seine Ehefrau, Morgan. Ist es nicht sogar so, dass genau Sie angesichts der Sache die Polizei alarmiert hatten?“

Riley wurde nun nervös.

„Ja, das war ich“, sagte sie.

„Ich habe außerdem gehört, dass Morgan Farrell sie direkt nach der Tat angerufen hatte, bevor sie irgendjemand anderen in Kenntnis gesetzt hatte.“

„Das stimmt.“

Eine Stille hing nun in der Leitung. Riley spürte, dass Ruhl mit dem zu kämpfen hatte, was er ihr sagen wollte.

Endlich sagte er: „Agentin Paige, was wissen Sie über Morgan Farrell?“

Riley runzelte besorgt ihre Stirn. Sie sagte: „Officer Ruhl, ich bin mir nicht sicher, dass ich das beantworten sollte. Ich weiß wirklich überhaupt nichts darüber, was dort vorgefallen ist und es ist kein Fall des FBI.“

„Das verstehe ich. Es tut mir leid. Ich hätte wohl nicht anrufen sollen…”

Seine Stimme verstummte.

Dann fügte er hinzu: „Aber Agentin Paige, ich glaube nicht, dass Morgan Farrell es getan hat. Ihren Mann umgebracht, meine ich. Ich bin ziemlich neu bei der Polizei, und ich weiß auch, dass ich noch vieles lernen muss, aber… ich glaube einfach nicht, dass sie der Typ für sowas ist.“

Diese Worte ließen Riley innehalten.

Sie konnte sich auf jeden Fall nicht daran erinnern, dass Morgan Farrell der „Typ“ gewesen war, der einen Mord begehen konnte. Aber sie musste jetzt vorsichtig sein mit dem, was sie zu Ruhl sagte. Sie war sich keinesfalls sicher, dass sie dieses Gespräch überhaupt führen sollte.

Sie fragte Ruhl: „Hat sie ein Geständnis abgelegt?“

„Man sagt mir, dass sie das hat. Und alle glauben ihrem Geständnis. Mein Partner, der Polizei Chief, der Bezirksstaatsanwalt –– absolut alle. Außer mir. Und ich musste mich einfach fragen, ob Sie…?“

Er beendete seine Frage nicht, aber Riley wusste, wie diese lautete.

Er wollte wissen, ob Riley Morgan einen Mord zutraute.

Langsam und vorsichtig sagte sie: „Officer Ruhl, ich bin Ihnen dankbar für ihren Einsatz. Aber es ist für mich wirklich nicht angemessen zu dieser Sache irgendwelche Spekulationen zu äußern. Ich nehme an, dass es ein örtlicher Fall ist und außer das FBI wird hinzugezogen um bei den Ermittlungen zu helfen, naja…ehrlichgesagt ist es sonst nicht meine Sache.“

„Natürlich, ich entschuldige mich vielmals“, sagte Ruhl höflich. „Ich sollte besser wissen, als sie damit zu belästigen. Vielen Dank jedenfalls, dass sie meinen Anruf entgegengenommen haben. Es wird nicht wieder vorkommen.“

Er beendete den Anruf und Riley saß da, zog an ihrem Drink und starrte auf das Telefon.

Die Mädchen liefen an ihr vorbei, dicht gefolgt von dem kleinen Hund. Sie waren auf dem Weg ins Familienzimmer um dort zu spielen und Darby schien sich pudelwohl in ihrem neuen Zuhause zu fühlen.

Riley schaute ihnen mit einem Gefühl tiefer Befriedigung nach. Doch dann begannen Erinnerungen an Morgan Farrell in ihr Gedächtnis zu dringen.

Sie und ihr Partner, Bill Jeffreys, hatten die Farrell Villa aufgesucht um Morgans Ehemann zum Tod seines eigenen Sohnes zu befragen.

Sie konnte sich erinnern, dass Morgan damals so aussah, als wäre sie fast zu schwach um aufrecht zu stehen. Sie hatte sich an das Geländer der breiten Treppe geklammert, ihr Mann ragte währenddessen über ihr, als wäre sie eine Art Trophäe. 

Sie konnte sich an den Blick der Frau erinnern, der mit abwesendem Horror gefüllt war.

Sie konnte sich ebenso daran erinnern, was Andrew Farrell über sie gesagt hatte, sobald sie außer Hörweite war…

„War ein ziemlich bekanntes Model, als ich sie geheiratet habe –– vielleicht haben Sie ihr Foto auf den Titelseiten gesehen.“

Was den großen Altersunterschied zwischen ihnen anging, hatte er bemerkt…

„Eine Stiefmutter sollte nie älter sein, als die ältesten Kinder ihres Ehemannes. Ich habe das mit allen meinen Frauen so gehalten.“

Riley lief es nun genau wie damals kalt den Rücken hinunter. 

Morgan war offensichtlich nichts anderes als ein teures Spielzeug für Andrew Farrell gewesen, dass er in der Öffentlichkeit vorzeigen konnte –– sie war für ihn überhaupt kein Mensch.

Schließlich erinnerte sich Riley auch daran, was mit Andrew Farrells vorherigen Ehefrau geschehen war.

Sie hatte Selbstmord begangen. 

Als Riley Morgan ihre FBI Visitenkarte gegeben hatte, hatte sie sich Sorgen gemacht, dass die Frau ein ähnliches Schicksal erleiden könne –– oder dass sie unter mysteriösen Umständen umkommen würde. Das letzte, was sie sich vorstellen konnte war, dass Morgan ihren Ehemann ermorden würde –– oder auch sonst irgendjemanden.

Riley begann ein ihr gut bekanntes Kribbeln zu verspüren –– die Art des Kribbelns, das sie immer hatte, wenn ihre Instinkte ihr sagten, dass alles nicht so war, wie es schien.

Normalerweise war dieses Kribbeln ein Signal für sie, dass sie die Sache gründlicher untersuchen sollte.

Nun jedoch?

Nein, es geht mich wirklich nichts an, sagte sie sich.

Oder tat es das doch?

Während sie die Gedanken in ihrem Kopf umherdrehte, klingelte erneut ihr Handy. Diesmal sah sie, dass der Anruf von Bill war. Sie hatte ihm eher eine SMS geschickt, dass alles gut war und dass sie an diesem Abend bereits zuhause sein würde.

„Hi, Riley“, sagte er, als sie abnahm. „Ich wollte nur sehen, wie’s läuft. Ist also alles gut verlaufen in Phoenix?“

„Danke für den Anruf, Bill“, antwortete sie. „Ja, die Adoption ist nun endgültig abgeschlossen.“

„Ich hoffe, dass alles durchweg langweilig gewesen ist?“, fragte Bill nach.

Riley musste nur lachen.

„Nicht wirklich“, entgegnete sie. „Eigentlich, ganz und gar nicht. Es gab, ähm, Gewalttätigkeit. Und einen Hund.“

Sie hörte wie Bill ebenfalls ein bisschen lachte.

„Gewalttätigkeit und ein Hund? Ich bin gespannt! Erzähl!”

“Das mach ich, sobald wir uns sehen”, sagte Riley. “Es ist eine bessere Story, so von Angesicht zu Angesicht.“

„Ich freu‘ mich schon drauf. Ich nehme an, dass ich dich dann morgen in Quantico sehe.“

Riley schwieg einen Moment lang, da sie sich auf der Schwelle einer merkwürdigen Entscheidung verspürte. 

Sie sagte zu Bill: „Ich glaube nicht. Ich denke, ich werde mir vielleicht ein paar Tage frei nehmen.“

„Tja, du hast es dir redlich verdient. Herzlichen Glückwunsch, noch einmal.“

Sie beendeten den Anruf und Riley ging hinauf in ihr Schlafzimmer. Sie schaltete ihren Laptop ein. 

Dann buchte sie einen Flug nach Atlanta für den nächsten Morgen.


 

 

 

KAPITEL ACHT

 

Am nächsten Vormittag saß Riley bereits im Büro des Atlanta Polizei Chiefs, Elmo Stiles. Der große, barsche Mann erschien nicht sonderlich erfreut über das, was Riley ihm erzählt hatte.

Schließlich grummelte er: „Lassen Sie mich ganz ehrlich mit Ihnen sein, Agentin Paige. Sie sind den ganzen Weg hierher aus Quantico gekommen, um privat mit Morgan Farrell zu sprechen, die in Haft wegen dem Mord an ihrem Ehemann ist. Wir haben aber nicht um die Hilfe des FBI gebeten. Der Fall ist nun so gut wie geschlossen. Wir haben ein Geständnis und so weiter. Morgan ist schuldig, und das ist alles. Was ist hier also ihr Anliegen?“

Riley versuchte selbstbewusst zu wirken.

„Ich habe Ihnen bereits erklärt“, führte sie aus, „ich muss über eine komplett andere Sache mit ihr sprechen –– einen ganz anderen Fall.“

Stiles runzelte skeptisch die Stirn: „Einen ganz anderen Fall, zu dem Sie mir überhaupt nichts sagen können.“

„Genau“, erwiderte Riley.

Es war natürlich eine Lüge. Zum eintausendsten Mal, seit sie an diesem Morgen DC verlassen hatte, fragte sie sich, was zur Hölle sie hier eigentlich machte. Sie war es gewohnt die Interpretation der Regeln in ihrem eigenen Interesse auszuweiten, doch hier überschritt sie eindeutig die Grenze indem sie vorgab in offiziellem Auftrag des FBI zu kommen.

Wieso um alles in der Welt hatte sie jemals gedacht, dass das eine gute Idee sei?

„Was, wenn ich nein sage?“, fragte Stiles.

Riley wusste genau, dass das die Wahl des Chiefs war, und dass, sollte er sich tatsächlich weigern, sie das zu akzeptieren hatte. Doch das wollte sie nicht sagen. Sie musste sich ernsthaft darauf vorbereiten hier zu bluffen.

Sie sagte: „Chief Stiles, glauben Sie mir, ich wäre nicht hier, wenn es nicht überaus wichtig und dringend wäre. Ich bin einfach nicht befugt Ihnen zu erklären, um was es sich handelt.“

Chief Stiles trommelte einen Moment lang mit den Fingern auf dem Tisch.

Dann sagte er: „Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Agentin Paige.“

Riley zuckte innerlich zusammen.

Das könnte sowohl etwas Gutes wie auch etwas Schlechtes sein, dachte sie.

Sie war wohlbekannt und sehr respektiert in der Justizvollstreckung für ihre scharfen Instinkte, ihre Fähigkeit, die Gedenken eines Mörders zu lesen und ihr Geschick, scheinbar unlösbare Fälle zu lösen.

Sie war jedoch auch bekannt dafür manchmal eine Nervensäge zu sein und eigenwillig zu handeln, sodass die lokalen Behörden, die mit ihr zu tun haben mussten, oft keinen Gefallen an ihr fanden.

Sie wusste nicht, auf welche dieser zwei Charakteristiken Chief Stiles sich gerade berief.

Sie wünschte, dass sie seine Mimik besser deuten könnte, doch er hatte eins dieser Gesichter die wahrscheinlich nie besonders zufrieden aussahen, egal um was es sich handelte.

Was Riley in diesem Moment am meisten fürchtete war, dass Stiles das logischste Vorgehen wählte –– den Hörer abnahm und in Quantico anrief, um sich ihre Worte, dass sie in offiziellem Auftrag des FBI hier war, bestätigen zu lassen. Sollte er das tun, so würde sie dort niemand decken. Tatsächlich würde sie dann eine ganze Menge Probleme haben.

Naja, es wäre nicht das erste Mal, dachte sie.

Endlich hörte Chief Stiles auf mit seinen Fingern auf den Tisch zu hämmern und erhob sich aus seinem Bürosessel.

Er grummelte: „Naja, ich will alles andere als dem FBI im Weg stehen. Kommen Sie, ich bringe Sie zu Morgan Farrells Zelle.“

Riley unterdrückte einen erleichterten Seufzer als sie sich erhob und Stiles aus seinem Büro folgte. Als er sie durch die geschäftige Polizeistation führte, fragte Riley sich, ob Jared Ruhl, der Polizist, der sie gestern angerufen hatte, einer der hier Anwesenden war. Aber könnte er wissen, wer sie war?

Riley hoffte, dass das nicht der Fall war, sowohl in seinem, als auch in Ihrem eigenen Interesse. 

Sie erinnerte sich, wie sie ihm am Telefon zum Fall von Morgan Farrell gesagt hatte…

„Ehrlichgesagt, es ist nicht meine Sache.“

Das war genau die richtige Antwort ihrerseits gewesen und es war besser für Ruhl, wenn er im Glauben blieb, dass Riley sich an ihre eigene Begründung gehalten hatte. Es würde große Probleme für ihn bedeuten, wenn Chief Stiles herausfinden würde, dass er Anfragen außerhalb seines eigenen Polizeireviers gestellt hatte. 

Als Stiels sie in den Frauenteil des Gefängnisses führte wurde Riley fast betäubt von dem Lärm, der dort herrschte. Gefangene rüttelten an den Stangen und stritten sich lauthals untereinander. Nun begannen sie Riley anzubrüllen, als sie an ihren Zellen vorbeilief. 

Endlich kamen sie an der Zelle, in die Morgan Farrell platziert wurde an und Stiles befahl einem Aufseher, diese aufzuschließen, sodass Riley zu ihr hineinkonnte. Die Frau saß auf dem Bett und starrte auf den Boden. Sie schien gar nicht bemerkt zu haben, dass jemand hereingekommen war.

Riley war geschockt darüber, wie sie die Frau vorfand. Sie konnte sich erinnern, dass Morgan bei ihrer letzten Begegnung extrem dünn und zerbrechlich gewirkt hatte. Nun wirkte sie noch ausgemergelter in ihrer orangenen Gefängnisuniform, die viel zu groß für sie ausfiel.

Sie wirkte auch zutiefst erschöpft. Das letzte Mal, das Riley sie gesehen hatte, war sie in vollem Makeup gewesen und angezogen, wie das Modell, dass sie einst gewesen war, bevor sie Andrew Farrell geheiratet hatte. Ohne Makeup sah sie überraschend heimatlos und verloren aus. Riley dachte sich, dass jemand, der sie nicht kannte, sie leicht für eine Obdachlose hätte halten können. 

In einem sehr höflichen Ton sagte Chief Stiles zu Morgan: „Ma’am, sie haben Besuch. Es ist Spezialagentin Riley Paige vom FBI.“

Morgan schaute zu Riley auf und starrte sie an, so als wäre sie sich nicht sicher, ob sie nicht träumte. Chief Stiles wandte sich dann zu Riley und sagte: „Kommen Sie nochmal vorbei, wenn Sie hier fertig sind.“

Stiles verließ die Zelle und wies den Aufseher an, die Tür hinter sich zu schließen. Riley schaute sich um, um zu sehen, welche Art von Überwachung die Zelle hatte. Sie war nicht überrascht, eine Kamera zu entdecken. Sie hoffte, dass es nicht außerdem noch Audioaufnahmegeräte gab. Das letzte was sie jetzt wollte war für Stiles oder sonst jemanden ihr Gespräch mit Morgan Farrell mit anhören zu können. Doch nun, wo sie schon hier war, musste sie das Risiko eingehen.

Als Rileys sich neben sie auf das Bett niederließ, schaute sie Morgan weiterhin nahezu ungläubig an.

Mit einer müden Stimme sagte sie: „Agentin Paige. Ich hatte Sie nicht erwartet. Es ist sehr freundlich von Ihnen mich hier zu besuchen, aber es wäre wirklich nicht nötig gewesen.“

Riley sagte: „Ich wollte nur…“

Ihre Stimme verstummte, als sie sich selbst fragen musste…

Was will ich denn genau?

Hatte sie wirklich eine klare Vorstellung von dem, was sie hier eigentlich vorhatte?

Endlich sagte Riley: „Könnten Sie mir erzählen, was geschehen ist?“

Morgan seufzte tief.

„Es gibt nicht viel zu erzählen, oder? Ich habe meinen Ehemann ermordet. Es tut mir leid, dass ich das getan habe, glauben Sie mir. Aber nun, wo es vollbracht ist…naja, ich würde jetzt wirklich gerne nach Hause gehen.“

Riley war geschockt von ihren Worten. Begriff die Frau nicht, in was für einer schrecklichen Situation sie sich befand?

Wusste sie nicht, dass Georgia ein Staat mit Todesstrafe war?

Morgan schien Probleme damit zu haben, ihren Kopf hochzuhalten. Sie zuckte zusammen, als eine Frau in einer der Nachbarzellen schrill aufschrie.

Sie sagte: „Ich dachte, dass ich ein wenig Schlaf hier im Gefängnis bekommen würde. Aber hören Sie sich diesen Lärm an! Es geht immer weiter so, vierundzwanzig Stunden am Tag.“

Riley schaute in das erschöpfte Gesicht der Frau.

Sie fragte: „Sie haben nicht viel Schlaf bekommen, oder? Vielleicht schon seit langer Zeit?“

Morgan schüttelte den Kopf.

„Schon seit zwei oder drei Wochen –– sogar bevor ich hierherkam. Andrew ist in eine seiner sadistischen Launen geraten und beschloss, mich nicht in Ruhe zu lassen oder mich schlafen zu lassen, Tag und Nacht. Es ist einfach für ihn…“

Sie hielt inne, offensichtlich hatte sie ihren Fehler bemerkt, und sagte dann: „Es war einfach für ihn. Er hatte einen komischen Stoffwechsel, so einen den einige leistungsstarke Männer haben. Er konnte mit bloß drei oder vier Stunden Schlaf am Tag auskommen. Und in letzter Zeit war ich viel zuhause. Also stellte er mir überall im Haus nach, ließ mir keine Privatsphäre, kam zu jeder Stunde in mein Schlafzimmer und zwang mich…zu allen möglichen Sachen…“

Riley überkam eine leichte Übelkeit bei dem Gedanken daran, was diese ungesagten „Sachen“ sein konnten. Sie war sich sicher, dass Andrew Morgan sexuell gepeinigt hatte.

Morgan zuckte mit den Schultern.

„Ich nehme an, dass mir endlich der Kragen geplatzt ist“, sagte sie. „Und ich habe ihn umgebracht. Von dem, was man mir erzählt hat, habe ich gute zwölf oder dreizehn Mal auf ihn eingestochen.“

„Von dem, was man Ihnen erzählt hat?“, fragte Riley nach. „Können Sie sich nicht daran erinnern?“

Morgan stöhnte leise und verzweifelt.

„Müssen wir vertiefen, an was ich mich erinnern kann und an was nicht? Ich habe getrunken und Pillen genommen bevor es passierte und es ist alles wie in einem Nebel. Die Polizei hat mich verhört bis ich nicht mehr wusste, wo oben und wo unten ist, und wie mir geschah. Wenn Sie sich für die Einzelheiten interessieren, ich bin mir sicher, dass sie Sie mein Geständnis lesen lassen.“

Riley fühlte ein komisches Kribbeln bei diesen Worten. Sie war sich noch nicht sicher, wieso.

„Ich wünschte wirklich sehr, dass Sie es mir erzählen könnten“, sagte Riley.

Morgan runzelte die Stirn und dachte einen Moment lang nach.

Dann sagte sie: „Ich glaube, dass ich beschlossen hatte… dass ich etwas tun musste. Ich hatte gewartet, bis er in dieser Nacht auf sein Zimmer geht. Selbst dann war ich nicht sicher gewesen, dass er bereits schlief. Ich klopfte leicht an seiner Tür und er antwortete nicht. Ich öffnete die Tür und schaute hinein, und dort war er, tief schlafend.“

Sie schien nun angestrengter zu überlegen.

„Ich nehme an, dass ich mich umgesehen hatte nach etwas, womit ich es hätte tun können –– ihn umbringen, meine ich. Ich nehme an, dass ich nichts Passendes vorfand. Also, nehme ich an, bin ich hinunter in die Küche und habe ein Messer genommen. Dann bin ich wieder hinaufgestiegen und –– naja, ich nehme an, dass ich es mit dem Stechen ein bisschen übertrieben habe, denn ich hatte danach überall Blut hingemacht und auch mich selbst befleckt.“

Riley bemerkte, wie oft sie diese Worte wiederholte…

„Ich nehme an.“

Dann ließ Morgan einen genervten Seufzer aus.

„Was für eine Schweinerei das war! Ich hoffe sehr, dass die Bediensteten es mittlerweile wieder alles aufgeräumt haben. Ich habe es selbst versucht, aber natürlich bin ich in solchen Sachen selbst unter den besten Umständen absolut unfähig.“

Dann holte Morgan langsam und tief Luft.

„Und dann habe ich Sie angerufen. Und Sie haben sie Polizei gerufen. Danke, dass Sie das alles für mich veranlasst haben.“

Dann lächelte sie Riley merkwürdig an und fügte hinzu: „Und vielen Dank noch einmal, dass Sie mich besuchen. Es ist wirklich sehr lieb von Ihnen. Ich verstehe jedoch immer noch nicht, worum es sich handelt.“

Riley war zunehmend besorgt über Morgans Beschreibung ihrer eigenen Handlungen.

Irgendwas stimmt hier nicht, dachte sie.

Riley hielt einen Moment lang inne und überlegte, dann fragte sie…

„Morgan, was für ein Messer haben sie verwendet?“

Morgan runzelte ihre Stirn.

„Irgendein Messer, nehme ich an“, sagte sie. “Ich weiß nicht besonders viel über Küchenutensilien. Ich glaube, dass die Polizei gesagt hatte, dass es ein Tranchiermesser war. Es war lang und scharf.“

Riley war immer verunsicherter dadurch, wie viele Dinge Morgan nicht wusste oder unsicher war.

Was Riley selbst anging, so kochte sie mittlerweile nicht mehr sehr oft für ihre Familie, dennoch wusste sie genau, was sich in ihrer Küche befand, und wo es aufzufinden war. Alles war an seinem genauen Platz, besonders seit Gabriela die Leitung der Küche übernommen hatte. Ihr eigenes Tranchiermesser wurde zusammen mit anderen scharfen Messern in einem hölzernen Messerblock aufbewahrt. 

Riley fragte: „Wo genau haben Sie das Messer hergenommen?“

Morgan lachte angespannt.

„Habe ich das nicht gerade gesagt? Aus der Küche.“

„Nein, ich meine, von welchem Ort in der Küche?“

Morgans Augen trübten sich.

„Wieso fragen Sie mich all das?“, sagte sie in einer leisen, flehenden Stimme.

„Können Sie es mir nicht sagen?“, hakte Riley mit sanftem Nachdruck nach.

Morgan sah nun zunehmend verstört aus.

„Wieso stellen Sie mir all diese Fragen? Wie ich Ihnen bereits sagte, es ist alles in meinem Geständnis. Sie können es sich durchlesen, wenn Sie es noch nicht getan haben. Wirklich, Agentin Paige, das ist nicht nett von Ihnen. Und ich würde gerne wissen, was Sie hier tun. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es nicht bloße Freundlichkeit ist.“

Morgans Stimme bebte mit einer stillen Wut. „Ich musste bereits allerlei Fragen beantworten –– mehr, als ich zählen kann. Ich verdiene nicht, noch mehr davon beantworten zu müssen, und ich kann nicht sagen, dass es mir gefallen hat.“

Sie erhob sich und sprach: „Ich habe getan, was getan werden musste. Mimi, seine Frau vor mir, sie hat Selbstmord begangen, wissen Sie? Es war überall in den Nachrichten. Und auch sein Sohn. All seine restlichen Frauen, ich weiß nicht einmal, wie viele es gewesen sind, haben einfach ausgeharrt und gelitten, bis sie ein paar Fältchen bekommen haben und er beschloss, dass sie nicht mehr gut genug waren um sie vorzeigen zu können. Also wurde er sie los. Welche Frau duldet sowas? Welche Frau denkt, dass sie das verdient?“

Dann fügte sie mit einem tiefen Knurren hinzu…

„Ich bin nicht so eine Frau. Und ich denke, dass Andrew das nun weiß.“

Dann wurde ihr Gesichtsausdruck wieder von Verwirrung getrübt.

„Das alles gefällt mir nicht“, flüsterte sie. „Ich denke, dass Sie jetzt besser gehen.“

„Morgan ––“

„Ich sagte, dass ich möchte, dass Sie jetzt gehen.“

„Wer ist Ihr Anwalt? Hat Sie ein Psychiater begutachtet?“

Morgan schrie nun beinahe: “Ich meine es Ernst. Gehen Sie!“

Riley wünschte, dass sie noch viele weitere Fragen stellen könnte, aber sie sah, dass es keinen Sinn hatte. Sie rief nach einem Aufseher, der sie aus der Zelle ließ. Dann fand sie zurück zu Chief Stiles‘ Büro und schaute durch die offene Tür hinein.

Stiles schaute von seinem Schreibtisch mit einer verdächtigenden Miene auf.

„Haben Sie alles herausgefunden, was Sie wissen wollten?“, fragte er Riley.

Einen Moment lang wusste Riley nicht, was sie sagen sollte.

Sie war versucht zu antworten…

„Nein, und ich werde wiederkommen müssen um noch einmal mit ihr zu reden.“

Doch das könnte Stiles‘ Skeptizismus an den Rand treiben und er würde dann womöglich doch in Quantico anrufen. 

Stattdessen antwortete sie…

„Danke für Ihre Mitarbeit, Sir. Ich werde selbst hinausfinden.“

Als sie sich den Weg aus der Polizeistation bahnte, dachte sie an die merkwürdige Unterhaltung, die sie eben mit Morgan über das Messer gehabt hatte und wie defensiv die Frau geworden war…

„Wieso stellen Sie mir all diese Fragen?“

Riley war sich in einem sicher. Morgan hatte nicht die geringste Ahnung, wo das Messer in der Küche aufbewahrt wurde. Und wenn sie danach hätte suchen müssen, dann hätte sie Riley genau sagen können, wo sie es gefunden hatte.

Sie erinnerte sich außerdem daran, was Morgan ihr damals am Telefon gesagt hatte…

„Das Messer ist gleich hier neben ihm.“

In dem Moment hatte Morgan sicherlich nicht gewusst, wo das Messer hergekommen war.

Sie ist unschuldig, begriff Riley, als sie in ihren Mietwagen stieg.

Ihr Bauchgefühl ließ keine Zweifel, auch wenn Morgan selbst es nicht glaubte.

Und niemand anders würde ihre Schuld anzweifeln. Sie waren alle froh, sich der Sache entledigt zu haben.

Es lag an Riley die Dinge gerade zu rücken.

 

 

 

KAPITEL NEUN

 

Als sie einen Schluck Kaffee nahm, fragte Riley sich…

Was tue ich nun?

In ihrem Kopf drängten sich zu viele Fragen, und sie war in ein Fast Food Restaurant gefahren und hatte einen Burger und Kaffee bestellt. Sie hatte ein ruhiges Plätzchen, etwas entfernt von den anderen Kunden gefunden, um über ihre nächsten Schritte nachdenken zu können.

Riley war es gewohnt die Regeln zu brechen und unter komischen Umständen zu arbeiten. Aber diese Situation war selbst für sie neu. Das hier war Neuland.

Sie wünschte, dass sie Bill anrufen könnte, der seit vielen Jahren schon ihr Arbeitspartner war. Oder dass sie die Sache mit Jenn Roston besprechen könnte, der jungen Agentin, mit der sie an den letzten Fällen auch zusammengearbeitet hatte. Aber das würde bedeuten sie in eine Sache hineinzuziehen, an der selbst sie eigentlich nicht arbeiten durfte. 

Konnte Sie hier vor Ort mit irgendjemandem sprechen?

Chief Stiles kann ich natürlich nichts fragen, dachte sich Riley.

Natürlich gab es einige andere Leute, an die sie sich in unkonventionellen Situationen ab und zu wandte. Einer war Mike Nevins, ein Gerichtspsychologe aus DC, der als unabhängiger Berater an einigen FBI Fällen mitarbeitete. Riley hatte Mike in vielen Fällen um Hilfe gebeten, inklusive einiger solcher, die sie nicht gerade streng nach Vorschrift geführt hatte. Er hatte ihr und auch Bill außerdem schon durch Episoden von posttraumatischer Belastungsstörung geholfen. Mike war immer diskret gewesen und er war ein guter Freund.

Sie öffnete ihren Laptop, steckte ihre Kopfhörer ins Ohr und öffnete das Videochat Programm, durch das sie Mikes Büro anrief. Dieser tauchte sofort auf ihrem Bildschirm auf –– ein adretter, penibel-erscheinender Mann in teuren Hemd und Weste.

„Riley Paige!“, rief Mike in einem geschmeidigen und beruhigenden Bariton aus. „Wie schön dich zu sehen. Es ist schon eine Weile her. Wie kann ich dir behilflich sein?“

Riley freute sich, sein Gesicht zu sehen. Doch plötzlich fragte sie sich…

Wie kann er mir helfen?

Was sollte sie ihm erzählen?

„Mike, was kannst du mir über falsche Geständnisse erzählen?“, fragte sie.

Mike neigte neugierig den Kopf.

„Ähm –– könntest du vielleicht ein bisschen genauer sein?“, fragte er.

„Ich meine nicht diejenigen, die nach einem Mord einfach aufkreuzen und die Tat gestehen, wegen der öffentlichen Anerkennung und so. Ich meine solche, die wirklich glauben, dass sie es getan haben.“

„Hast du einen spannenden neuen Fall?“

Riley hielt inne und Mike kicherte.

„Oh, weh“, sagte er. „Du machst wieder alles auf eigene Faust, nicht wahr?“

Riley lachte nervös.

„Ich fürchte schon, Mike”, erwiderte sie.

„Brichst du dieses Mal tatsächlich das Gesetz?“

Riley überlegte einen Moment lang. Sie war ein wenig überrascht, als sie feststellte, dass sie noch keine Gesetzte gebrochen hatte –– bisher jedenfalls noch nicht.

Sie sagte: „Nein, nicht wirklich.“

Mike lächelte ein beruhigendes Lächeln.

„Na dann sehe ich keinen Grund, wieso du mir nicht alles genau erzählen solltest. Falls du erneut die Regeln des FBI biegst, naja, dass ist weder was Ganzes, noch was Halbes, soweit ich weiß. Ich bin nicht Dein Chef, wie du weißt. Ich kann dich nicht entlassen. Und ich habe keinen besonderen Wunsch dich zu verraten.“

Zutiefst erleichtert dies zu hören erzählte ihm Riley die ganze Geschichte, angefangen mit ihrer ersten Begegnung mit Morgan Farrell im vergangenen Februar. Sie erzählte, dass sie damals ein starkes Gefühl gehabt hatte, dass die Frau von ihrem Mann missbraucht wurde. Schließlich erzählte sie Mike von ihrer Reise nach Atlanta und von dem Gespräch, dass sie eben mit Morgan geführt hatte.

Nachdem er ihr aufmerksam zugehört hatte, fragte Mike: „Und du bist dir sicher, dass Morgan in Wirklichkeit unschuldig ist?“

„Ich habe ein sehr starkes Bauchgefühl“, antwortete Riley.

„Naja, du hast eines der verlässlichsten Bauchgefühlte in unseren Kreisen. Ich neige dazu dir zu vertrauen. Und doch… ich kann nicht sagen, dass ich jemals von genau so einer Situation gehört habe. Sie ist ziemlich untypisch. Ein falsches Geständnis kommt meistens anders zustande.“

„Wie?“, wollte Riley wissen.

Mike dachte einen Moment lang nach.

Dann sagte er: „Erstens, Morgan Farrell schien kaum erwarten zu können ihr Geständnis abzugeben, schon als sie dich anrief und bevor die Polizei überhaupt dort war. Verdächtige machen meistens falsche Geständnisse nachdem sie unter erheblichen Druck und Nötigung gestellt werden.“

Riley begriff, was Mike damit sagen wollte.

Morgan hatte von sich aus, ohne Druck und Nötigung ihr Geständnis abgegeben.

Mike fuhr fort: „Zum Beispiel, das durchschnittliche Polizeiverhör geht dreißig bis sechzig Minuten. Um ein falsches Geständnis zu provozieren müssen Cops meistens stundenlang auf einen Verdächtigen einwirken –– manchmal bis zu vierzehn Stunden lang. Sie müssen den Willen des Verdächtigen brechen. Die Verdächtigen gestehen dann nur um es hinter sich zu bringen, im Glauben, dass sie es später revidieren können. Diese Umstände passen aber nicht wirklich zu Deinem Fall…jedoch…“

Mike hielt einen Augenblick inne und sagte dann: „Du hast erwähnt, dass Morgan sich beschwert hatte, dass sie nicht hatte schlafen dürfen.“

„Genau“, sagte Riley. „Ihr Ehemann hatte sie gequält, indem er sie wachhielt. Sie sagte, dass das zwei oder drei Wochen so ging.”

Mike kratzte das Kinn und sagte: „Du weißt wahrscheinlich bereits, dass Schlafentzug eine gebräuchliche Foltermethode ist –– oder wie man heute so schön sagt ‚erweiterte Verhörmethode‘. Das kann zu schrecklicher Verwirrung, sogar zu Halluzinationen führen. Die Betroffenen wissen oft gar nicht mehr, was real und was eingebildet ist. Sie sagen was auch immer man von ihnen erwartet und glauben es am Ende auch noch selbst. Sie können manchmal sogar merkwürdige Wahnvorstellungen haben, dass sie freikommen, wenn sie nur endlich ein Geständnis machen.“

Riley dachte sofort an etwas, das Morgan vorhin gesagt hatte…

„Ich würde jetzt wirklich gerne nach Hause gehen.“

So komisch es ihr in dem Moment auch vorgekommen war, diese Bemerkung machte nun absolut Sinn.

Riley sagte: „Was du sagst ist, dass Morgan Praktiken ausgesetzt war, die oft dafür benutzt werden falsche Geständnisse zu erzwingen, obwohl das in ihrem Fall gar nicht intendiert gewesen war.“

Mike nickte und sagte: „Genau. Die Medikamente und der Alkohol, den sie konsumierte, haben sicherlich zu ihrer Verwirrung noch beigetragen. Du sagtest, sie hat dich aufgefordert ihr Geständnis zu lesen, wenn du wissen wolltest, was genau passiert war. Für dieses Geständnis hat sie wahrscheinlich viel Anleitung von den Cops bekommen, die selbst womöglich gar nicht wussten, was sie da taten. Sie hatten ihr einfach einen plausiblen Ablauf der Geschehnisse präsentiert. Zum Zeitpunkt, zu dem sie das Dokument unterschrieb glaubten alle, dass es die Wahrheit war, einschließlich sie selbst.“

Riley erinnerte sich, wie Morgan gesagt hatte…

„Die Polizei hat mich befragt, bis ich nicht mehr wusste wo unten und wo oben ist.“

In ihrem Kopf ratterte es.

„Mike, was soll ich nun damit machen?“, fragte sie. „Sogar Morgan glaubt, dass sie schuldig ist. Und alle anderen erst recht. Außerdem sollte ich gar nicht hier sein und mich in das alles einmischen.“

Mike zuckte mit den Schultern.

„Wenn ich du wäre, würde ich damit anfangen, dass ich mit ihrem Anwalt spreche. Wenn er gut ist, wird es ihm egal sein, dass du nicht gerade nach den Regeln spielst. Alles was ihm wichtig sein wird, ist das Beste für seine Klientin zu tun.“

Riley dankte Mike für seine Hilfe und beendete den Videoanruf.

Sie erinnerte sich, dass Morgan sich geweigert hatte zu sagen, wer ihr Anwalt war. Es würde jedoch sicherlich nicht schwer sein, das herauszufinden.

Sie ging online und schaute durch die Nachrichten zu Andrew Farrells Mord. Der Fall hatte eine vorhersehbare öffentliche Sensation ausgelöst und es gab einen Haufen Spekulationen dazu, wieso Morgan verrückt geworden war und ihren Ehemann umgebracht hatte. Bisher hatte Morgans Anwalt sich jedoch nicht irgendwie über seine Klientin vor der Presse geäußert.

Doch sein Name wurde auch mitberichtet: Chet Morris, ein Partner bei der Anwaltskanzlei Gurney, Dunn und Morris. Riley holte ihr Handy heraus und rief die Kanzlei an. Als eine Sekretärin antwortete, bat Riley darum, mit Chet Morris sprechen zu können.

„Darf ich fragen, worum es geht?“, fragte die Sekretärin.

Einen Augenblick lang war Riley unsicher, was sie sagen sollte. Schließlich war sie nicht im offiziellen Auftrag der FBI hier.

Doch dann erinnerte sie sich daran, was Mike über Morgans Anwalt gesagt hatte…

„Wenn er gut ist, wird es ihm egal sein, dass du nicht gerade nach den Regeln spielst.“

Sie sagte: „Ich bin Agentin Riley Paige vom FBI. Ich habe einige wichtige Informationen für ihn über seine Klientin, Morgan Farrell.“

Die Sekretärin bat Riley einen Moment zu warten. Schon einige Augenblicke später hörte sie eine Männerstimme.

„Hier ist Chet Morris. Wie kann ich Ihnen helfen?“

Riley stellte sich erneut vor.

Morris sagte trocken: „Oh ja. Der Name ist mit bekannt. Hatte meine Klientin Sie nicht direkt nach dem Begehen des Mordes an ihrem Ehemann angerufen? Ich glaube, Sie waren doch die Person die zuerst die Polizei benachrichtigt hatte.“

Riley sagte: „Ich habe sehr guten Grund anzunehmen, dass Ihre Klientin des Mordes nicht schuldig ist.“

Ein Schweigen fiel. Für einen Augenblick glaubte Riley, dass der Anruf unterbrochen worden war.

Endlich sagte Morris: „Ich verstehe wirklich nicht, was das alles soll, Agentin Paige. Ich bin mir sicher, dass Sie wissen, dass meine Klientin gestanden hat. Nur wegen ihrer Kooperation bei den Ermittlungen kann ich mir sicher sein, dass ich sie von der Todesstrafe bewahren kann.“

Riley war verwundert.

Versteht er nicht, was ich sage?

Sie beschloss direkter zu sein.

Sie sagte: „Ich habe Morgan im vergangenen Februar kennengelernt, bei den Farrells Zuhause, als ihr Ehemann noch am Leben war. Ich hatte damals den Verdacht, dass ihr Mann sie missbrauchte und hatte ihr deshalb meine Hilfe angeboten, falls sie diese haben wollte. Wie Sie wissen, rief sie mich direkt nach dem Tod ihres Mannes an. Dann habe ich letzte Nacht einen Anruf von einem Atlanta Cop bekommen. Ich würde nur ungern seinen Namen nennen, aber er war Teil des Teams, dass in dieser Nacht am Tatort im Einsatz war. Er sagte mir, dass er nicht glaubte, dass Morgan ihren Mann umgebracht hatte.“

„Und sie haben ihm geglaubt?“, fragte Morris.

„Ich wusste nicht, was ich glauben sollte. Ich bin nach Atlanta gekommen –– ich bin jetzt hier. Ich habe soeben Morgan im Gefängnis besucht und mit ihr gesprochen.“

Morris grunzte bestürzt.

Er sagte: „Agentin Paige, mir wäre es lieber gewesen, Sie hätten das nicht getan, ohne es vorher mit mir abzusprechen. Um ehrlich zu sein, ich hätte es gar nicht erst erlaubt, wenn ich es gewusst hätte.“

Riley durchfuhr ein weiterer Impuls der Verwunderung.

Sie sagte: „Mr. Morris, ich bin mir nicht sicher, dass Sie verstehen, was ich sage. Ich bin mir nahezu sicher, dass sie unschuldig ist.“

„Hat sie Ihnen das gesagt?“, fragte Morris.

“Nein, aber ––“

„Wiese glauben Sie das dann?“

Riley war nun wahrhaftig perplex. Dieser Anruf lief überhaupt nicht so, wie sie erwartet hatte.

Sie sagte: „Ich habe soeben mit einem bewanderten Gerichtspsychologen gesprochen. Er hat mir all die Gründe erklärt, aus denen sie ein falsches Geständnis hätte abgeben können. Hören Sie, wenn ich einfach nur bei Ihnen vorbeikommen könnte, dann könnten wir darüber sprechen, wie –– “

Morris unterbrach sie: „Das glaube ich kaum, Agentin Paige. Und ich begrüße es wirklich nicht, dass sie meine Klientin belästigen und sie nur noch weiter verwirren. Sie ist bereits traumatisiert genug von dem, was sie getan hat. Ich würde Ihnen dankbar sein, wenn Sie sich in die Angelegenheit nicht weiter einmischen würden. Wenn Sie es dennoch tun, habe ich keine andere Wahl, als sie zu melden und womöglich sogar anzuzeigen.“

Bevor Riley ein weiteres Wort herausbringen konnte, hatte Morris aufgelegt.

Riley saß da und starrte entgeistert auf ihr Handy.

Sie dachte an etwas, das Mike über Morgans Anwalt zu ihr gesagt hatte…

„Alles was ihm wichtig sein wird, ist das Beste für seine Klientin zu tun.“

Doch das schien überhaupt nicht der Fall zu sein. 

Chet Morris schien komplett unberührt zu sein von der Möglichkeit, dass seine Klientin unschuldig war.

Was geschieht hier? fragte sie sich.

Alles, was sie mit Sicherheit sagen konnte war, dass sie jemandes Hilfe brauchte. Sie dachte daran, dass sie ihre üblichen Verbündeten in Quantico diesmal nicht mit hineinziehen konnte. Doch ihr fiel ein an wen sie sich in einer Situation, wie dieser, wenden konnte.

Im vergangenen Januar, als sie an einem Fall in Seattle gearbeitet hatte, hatte sie einen sehr intelligenten technischen Analysten der FBI kennengelernt. Seither hatte er sich bereits ein weiteres Mal bereiterklärt ihr zu helfen, und dass unter ziemlich unorthodoxen Umständen.

Sie suchte seine Nummer heraus und wählte sie. Kurz darauf hörte sie die raue, kräftige Stimme von Van Roff.

„Agentin Riley Paige, so wahr ich lebe! In was für Schwierigkeiten wirst du mich heute bringen?“

Riley lächelte, als sie sich den übergewichtigen, sozial unbeholfenen Computerfreak vorstellte, wie er ihren Namen auf seinem Display aufleuchten sah.

„Ich brauche Deine Hilfe, Van“, sagte sie.

„Nichts, was mit dem Bösewicht, den ich nicht beim Namen nennen werde, zu tun hat?“

Riley zuckte zusammen. Die einzige Hilfe, die Roff ihr jemals ausgeschlagen hatte, hatte mit dem bösen Genie Namens Shane Hatcher zu tun gehabt.

„Nein, er ist immer noch im Gefängnis.“

„Handelt es sich um etwas Rechtmäßiges?“

„Nicht ganz, befürchte ich.“

Van Roff grunzte anerkennend.

„Dann verlass‘ dich auf mich“, sagte er. “Es ist ziemlich langweilig in letzter Zeit hier gewesen.”

Riley erzählte ihm die gesamte Geschichte, wie sie sich bisher abgespielt hatte. Als sie ihm den Schluss ihres Gesprächs mit Morgans Anwalt wiedergab sagte er: „Warte mal. Bist du sicher, dass du nicht ausversehen den Staatsanwalt dran hattest?“

„Sicher“, sagte Riley.

„Was ist denn mit dem Typen los?”

„Ich hatte gehofft, dass du mir helfen könntest das herauszufinden. Es muss einen Grund geben, wieso Chet Morris sich so verhält.“

Van Roff schwieg einen Moment lang. Dann hörte Riley, wie seine Finger auf der Computertastatur herumklapperten. 

Endlich sagte er: „Hah. Das ist interessant.“

“Was hast du da?”, fragte Riley.

„Chet Morris‘ Anwaltskanzlei –– Gurney, Dunn und Morris –– haben Andrew Farrell repräsentiert, als er noch lebte. Alle drei Anwälte haben an Fällen für ihn gearbeitet. Was hältst du davon?“

Riley hörte ihm mit wachsendem Interesse zu.

Sie sagte: „Also hat Morgan Farrells Anwalt ihren ermordeten Ehemann selbst repräsentiert. Das ist irgendwie komisch.“

Riley hörte, wie Roffs Finger erneut auf die Tastatur schlugen.

Er sagte: „Hier ist noch was. Der Bezirksstaatsanwalt von Atlanta, Seth Musil, ist der Staatsanwalt in dem Fall. Er hat früher auch bei Gurney, Dunn und Morris gearbeitet. Als er damals dort war, hat er auch an Fällen für Andrew Farrell gearbeitet. Also hatte der Staatsanwalt eine enge persönliche Beziehung mit dem Strafverteidiger. Wie verdächtig ist das denn? Meinst Du, dass wir es mit einer Verschwörung zu tun haben?“

Riley dachte einen Moment lang nach.

„Nein, ich bezweifele es“, sagte sie. „Es ist nicht ganz überraschend, dass Morgan dieselbe Anwaltskanzlei engagiert hat, wie auch ihr Mann. Es war jedoch keineswegs klug von ihr. Es kann viele Gründe geben, wieso Gurney, Dunn und Morris diesen Fall ohne viel Lärm beenden wollen. Sie haben guten Grund Morgans Geständnis absolut unproblematisch zu finden.“

Sie konnte sich mit der ganzen Idee nicht abfinden. Morgan Farrells Schicksal lag in den Händen der Kumpel ihres toten Ehemannes. So ein Frauenhasser wie Farrell hätte ihnen leicht all seine Frustrationen seiner gegenwärtigen Ehe anvertrauen können. Sie waren daher wahrscheinlich nicht die mitfühlendsten Menschen in Morgans Leben.

Roff sagte: „Es sieht danach aus, als hätten wir es mit ernsthafter professioneller Inkompetenz zu tun, wenn nicht gar mit Amtsmissbrauch.“

„Genau so sieht es aus“, sagte Riley. „Die Frage ist, was kann ich machen? Ich bin nicht gerade in der Position die Dinge aufzuklären.“

Roff kicherte ein tiefes, polterndes Kichern.

„Heh. Das würde ich nicht sagen. Du kannst alles einfach auf die alt-bewährte Weise lösen. Schnapp den wahren Mörder. Na und, dass du keine Befugnis hast? Hat dich in der Vergangenheit noch nie aufgehalten.“

Riley war zufrieden. Sie hatte auf jeden Fall genau den Richtigen um Hilfe gebeten.

Sie dachte kurz nach und sagte dann: „Van, ich habe eine Idee ––“

Roff unterbrach sie: „Ja, und ich glaube ich habe dieselbe Idee. Gib mir eine Sekunde.“

Sie hörte wie seine Finger erneut tippten.

Riley lächelte.

Es fühlte sich gut an mit jemandem zusammen zu arbeiten, der dermaßen mit ihr auf einer Wellenlänge war.

Bloß wenige Minuten später hörte sie Van Roffs triumphierendes Kichern. 
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“Bingo!”, sagte Roff.

Riley war begeistert von seinem triumphierenden Ton. Als er weitertippte wartete sie ungeduldig darauf, was er ihr sagen würde. 

Sie wusste genau, was Roff vorhatte. Er suchte nach anderen jüngsten Verbrechen, die eine Ähnlichkeit mit ihrem Fall aufwiesen. Vielleicht –– nur vielleicht –– war Andrew Farrells Mord ein Teil eines größeren Musters. Und es klang so, als hätte Van Roff etwas interessantes finden können.

Endlich unterbrach ihn Riley. „Erzähl, was du hast“, sagte sie.

„Es gab einen Messermord in Birmingham gerade mal letzten Freitag –– ein weiterer reicher Typ, obgleich nicht so bekannt wie Andrew Farrell. Dieser hier war Julian Morse, der Erbe einer Familie, die ihr Vermögen noch damals, mit Birminghams Stahlindustrie gemacht haben. Er selbst war Bankier.“

„Er wurde also auch zu Tode gestochen?“, fragte Riley.

„Mehr als zu Tode, genau wie Farrell. Mehrere Wunden. Massenhaft Blut. Die Cops dort behandeln den Fall als örtlichen Vorfall. Aber es klingt nach mehr als einem Zufall, was meinst Du? Zwei reiche Kerle werden 250 km voneinander auf die exakt gleiche Art um die Ecke gebracht, und dass innerhalb nur weniger Tage?“

Rileys Interesse an dieser wunderlichen Fügung wuchs.

Nein, es klingt überhaupt nicht nach einem Zufall, dachte sie.

Sie bat Van Roff ihr die Details zu schicken, dankte für seine Hilfe und beendete den Anruf. Sie blieb am Tisch sitzen und überlegte, was sie als nächstes tun sollte. War es an der Zeit ihren Teamchef, Brent Meredith, zu kontaktieren und zu schauen, ob er es zu einem offiziellen FBI Fall erklären würde?

Nein, noch nicht, dachte sie. Sie musste erst mehr über diesen zweiten Fall herausfinden. 

Meredith war ein sympathisierender Verbündeter am BAU –– der Verhaltensanalyseabteilung des FBI –– aber er war auch streng. Das bisschen an Information, das sie gerade selbst besaß, war nicht genug um ihn zu überzeugen. Alles was sie erreichen würde war, dass sie schnellstmöglich zurück nach Quantico zurückgeholt werden würde und sich noch dazu gehörig Ärger einheimsen. 

Als sie dasaß und versuchte zu entscheiden, was sie als nächstes tun sollte, klingelte ihr Handy. Sie sah, dass der Anruf von der Quantico Telefonzentrale kam. Als sie den Anruf entgegennahm, sagte der Telefonist…

„Agent Paige, wir haben einen Anruf für Sie von Officer Jared Ruhl von der Atlanta Polizei. Ich glaube, wir haben Sie früher bereits mit ihm verbunden. Möchten Sie den Anruf entgegennehmen?“

Riley unterdrückte einen Seufzer. Sie erinnerte sich, dass sie sich vorhin in der Polizeistation umgeschaut und sich gefragt hatte, ob Officer Ruhl irgendwo in der Nähe war. Sie hatte nicht gewollt, dass er herausfand, dass sie hier in Atlanta war –– und sie wollte es auch jetzt nicht. Doch sie dachte sich, dass es besser wäre, wenn sie herausfinden würde, wieso er sie erneut anrief.

„Ich werde den Anruf entgegennehmen“, sagte sie zum Telefonisten.

Einen Moment später hörte sie Ruhls Stimme. Er klang sehr unzufrieden.

„Agentin Paige, wo sind Sie gerade?“

„Ähm…in einem Fast Food Restaurant“, sagte Riley.

„Nein, ich meine, in welcher Stadt?“

Riley schluckte laut und sagte: „Atlanta.“

Sie hörte wie Ruhl bestürzt schnaubte.

„Das habe ich mir gedacht“, sagte er. „Ein Kumpel hat mir erzählt, dass er eine BAU Agentin auf der Polizeistation gesehen hatte, die mit dem Chef sprach. Er sagte er hatte Riley Paige aus den Nachrichten in ihr wiedererkannt. Sie sind ziemlich berühmt unter Cops, wissen Sie das? Er fragte sich, was Sie hier tun. Und ich frage mich das auch. Würden Sie mich in das einweihen, was hier vorgeht?”

„Nichts, was Sie angeht”, sagte Riley.

„Na klar! Es ist wegen dem Farrell Mord, nicht wahr? Es geht darum, was ich Ihnen erzählt hatte –– dass ich nicht denke, dass seine Frau ihn umgebracht hat. Sie haben mir gesagt, dass es kein FBI Fall ist und dass Sie in jedem Fall kein Interesse daran hätten und dass es nicht Ihre Sache sein. Ich mag es nicht, wenn man mich anlügt.“

„Ich habe Sie nicht angelogen, Officer Ruhl“, sagte Riley.

Es stimmte natürlich, dass sie nicht gelogen hatte. Farrells Mord war zu diesem Zeitpunkt kein FBI Fall gewesen und er war es auch jetzt nicht.

Ruhl fuhr fort: „Ich habe den Hinweis an Sie herangetragen. Sie hätten mich auf dem Laufenden halten müssen.“

Riley bewunderte ungewollt die fast unverschämte Kühnheit dieses jungen Cops, der sich traute eine respektierte FBI Agentin zu belehren. Sie war absolut unvorbereitet auf so eine Beharrlichkeit.

Was kann ich ihm jetzt sagen? fragte sie sich.

Sie fragte nach: „Haben Sie sonst noch jemandem davon erzählt? Ich meine, von Ihrer Idee, dass Morgan Farrell nicht die Mörderin ist?“

Sie hörte wie er enttäuscht seufzte.

„Ja, ich habe es einigen meiner Kumpels gesagt. Sie haben mich nur ausgelacht. Alle denken es ist ein klarer Fall und sagen, dass ich ein Idiot bin, wenn ich das nicht wahrhaben will.“

Nun begann Riley zu verstehen, wieso Ruhl so wütend klang. Niemand mag es von seinen Kollegen verspottet zu werden. Sie wollte ihn aber trotzdem, in seinem eigenen Interesse, aus der ganzen Sache raushalten.

Sie sagte: „Officer Ruhl, ich fürchte, ich kann Sie nicht in diese Angelegenheit einweihen.“

„Das glaub‘ ich Ihnen nicht“, entgegnete Ruhl gereizt. „Und wenn Sie es mir nicht sagen wollen, dann kenne ich jemanden, der es tun wird. Ich werde zu Chief Stiles gehen und mit ihm sprechen. Da Sie bei ihm waren muss er wohl wissen, was es mit all dem auf sich hat. Und was auch immer es ist, ich werde ihn bitten, mich diesem Fall zuzuteilen.“

Riley war beunruhigt.

Das letzte was sie jetzt brauchte, war, dass Ruhl Stiles darauf aufmerksam machte, was sie hier wirklich tat. Außerdem wäre es auch für Ruhl verhängnisvoll, obwohl er dies nicht zu begreifen schien. Stiles wäre keineswegs zufrieden, wenn er herausfinden würde, dass der junge Polizist hinter seinem Rücken Kontakt zu ihr aufgenommen hatte.

Vielleicht wäre es doch an der Zeit mit ein bisschen Ehrlichkeit, dachte Riley. Sie hielt inne und dachte genau darüber nach, was sie gleich sagen würde.

Dann sprach sie: „Officer Ruhl, Sie scheinen einiges über mich zu wissen. Wie Sie bemerkt haben, bin ich ziemlich bekannt im Strafverfolgungssystem. Was genau wissen Sie noch über mich?“

Ruhl sprach langsam: „Naja…man sagt, Sie seien genial und dass Sie eine unglaubliche Intuition haben, dass Sie so richtig die Gedanken eines Mörders lesen können und dass…“

„Und?“

„Und dass Sie eigensinnig sind und Dinge auf Ihre eigene Weise machen. Sie legen gerne die Regeln zu Ihren Gunsten aus. Manchmal brechen Sie sie sogar.”

Riley atmete durch.

Er scheint es langsam zu begreifen, dachte sie.

Sie konnte nun ein unausgesprochenes „Aha“ in seiner Stimme hören. 

„Oh. Also sind sie gerade –– “

Riley unterbrach ihn: „Officer Ruhl, je weniger ich Ihnen über all dies erzähle, desto besser für uns beide.“

Es wurde still in der Leitung.

Riley wartete und fragte sich, was sie sagen könnte, um das Interesse des jungen Polizisten von dieser…dieser Situation, die noch gar kein Fall war, abzuwenden.

Endlich sagte er: „Agentin Paige, ich entschuldige mich für meinen Ton vorhin. Ich war unhöflich und ich hätte Ihnen mehr Respekt entgegenbringen müssen. Nun bitte ich Sie einfach nur, bitte…“

Er schwieg. Riley wusste, um was er bitten wollte und es gefiel ihr kein bisschen.

Er fuhr fort: „Ich bin gerade an keinem anderen Fall dran. Ich kann zumindest für den Rest des heutigen Tages freinehmen. Ich möchte mit Ihnen an dieser Sache zusammenarbeiten.“

Riley unterdrückte den Impuls einfach nein zu sagen.

Es erschien ihr wirklich nicht gerecht.

Schließlich war er tatsächlich derjenige gewesen, der sie in Kenntnis gesetzt hatte. Und sie war sich sicher, dass seine Intuition über Morgans Unschuld korrekt war.

Soweit war der einzige Dank für seinen Einsatz Spott seitens seiner Kollegen gewesen.

Sie sagte: „Hören Sie, ich bin ehrlich. Das hier wird wahrscheinlich schlecht für mich ausgehen. Wie sie bereits wissen, bin ich es aber gewohnt mit den Konsequenzen umzugehen, die davon kommen, wenn man auf eigene Faust vorgeht. Ich würde aber ungerne auch noch Ihnen Probleme bereiten. Und das wird höchstwahrscheinlich passieren, glauben Sie mir.“

„Das ist ok“, entgegnete Ruhl. „Sie können auf mich zählen. Wie gehen wir vor?“

Riley dachte einen Augenblick nach und sagte dann: „Ich fahre gleich nach Birmingham und überprüfe einen Tipp. Wo kann ich Sie abholen?“

Sie konnte die Aufregung in Ruhls Stimme hören.

„Direkt vor der Polizeistation. Ich werde dort auf Sie warten.“

Er legte auf ohne ein weiteres Wort zu sagen.

Riley saß da und starrte einen Moment lang auf ihr Handy.

Ich habe also einen neuen Partner, dachte sie als sie sich auf den Weg zu ihrem Auto machte.

Aber war das etwas Gutes oder etwas Schlechtes?

Sie wusste es nicht. In Wahrheit hatte sie keine Ahnung, worin sie sich und Ruhl da verwickelte.

Als sie in ihren Wagen stieg, dachte sie seufzend…

Naja, so ist es doch immer, nicht wahr?
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Als Riley in ihrem Leihwagen auf die Station zufuhr, fragte sie sich…

Habe ich gerade einen schweren Fehler gemacht?

Hätte sie Officer Ruhl nicht einfach sagen sollen, die Finger vom Fall zu lassen und hinsichtlich ihrer Bekanntschaft das Schweigen zu wahren? Stattdessen war sie nun dabei mit einem ihr wenig bekannten jungen Cop zusammenzuarbeiten.

Sie begann sich zu fragen, wie sie ihn überhaupt erkennen würde unter all den vielen Menschen, die in dem großen Backsteingebäude ein- und ausgingen?

Das stellte sich aber als kein Problem heraus. Da war er –– ein kleiner, schlanker Typ in einer Polizeiuniform, Hände in den Hosentaschen, offensichtlich nach ihr Ausschau haltend.

Riley gefiel sein Aussehen nicht. Es ging nicht um seine heftigen Augenbrauen oder sein unterentwickeltes Kinn. Es war ihr unwichtig, ob er angenehm anzusehen war. Es gab jedoch etwas an seiner Körpersprache –– eine spürbare Abwehrhaltung in seiner krummen Haltung und seinem schlurfenden Gang. Auf den ersten Blick war klar, dass er den meisten Menschen wahrscheinlich nicht gerade vertrauenswürdig erschien.

Er hatte sie gesehen und Riley ignorierte den Drang einfach weiterzufahren. Sie hielt am Straßenrand und er setzte sich zu ihr ins Auto.

Er sagte verärgert: „Man, bin ich froh für einen Tag von hier wegzukommen.“

Riley dachte, dass sie verstand. Er hatte ihr gerade am Telefon erzählt, dass seine Kollegen ihn auslachten, wenn er von seinen Theorien zu Andrew Farrells Mord sprach. Sie hatte nun das Gefühl, dass Spott für ihn eine ziemlich gewöhnliche Angelegenheit in seinem professionellen Leben war.

Jared sagte in einer schrillen, aufgeregten Stimme: „Also, Sie sagten am Telefon, dass Sie nach Birmingham fahren. Ich nehme an, dass wir mehr über den Mord des anderen reichen Typen dort herausfinden können –– Julian Morse ist sein Name, glaube ich.“

„Genau“, antwortete Riley und war ein wenig überrascht, dass Ruhl schon Bescheid wusste.

So, als hätte er Rileys Verwunderung bemerkt, sagte Ruhl: „Als Sie gesagt haben, wo wir hinfahren, habe ich mir gedacht, dass das der Grund sein muss. Ein anderer reicher Kerl, der auf brutale Weise erstochen wurde, und dass vor bloß einer Woche und gar nicht so weit entfernt –– klingt nach einer Regelmäßigkeit, oder? Ich muss gestehen, ich habe mir nichts dabei gedacht, bis ich mit Ihnen gesprochen habe. Wiederum, das ist wahrscheinlich wieso Sie so berühmt sind und ich nur ein kleiner Niemand bin. Sie denken an alles.“

Dann fügte er mit einem erfreuten Grunzen hinzu: „Hey, meinen Sie, dass wir es womöglich mit einem echten Serienmörder zu tun haben? Wow, das wäre so großartig! Ich wäre überglücklich!“

Riley zuckte leicht. Natürlich wusste sie, dass jeder Neuling sich beweisen wollte und dass Ruhl der Möglichkeit entgegenfieberte vielleicht einen Serienmord zu lösen. Doch zu hören, wie er das offen zugab, war irgendwie zermürbend.

„Wir werden sehen“, sagte sie. „Lassen Sie uns nichts überstürzen.“

„Also, was ist der Plan?“, fragte er. „Treffen wir uns mit der Birmingham Polizei, sobald wir dort ankommen?“

Riley begriff, dass sie sich nicht die Zeit genommen hatte zu durchdenken, was genau sie als nächstes tun würde. Jedenfalls dachte sie, dass der Versuch einem weiteren Polizei Chief weiszumachen, dass sie im offiziellen Auftrag des FBI da war, ein wenig zu riskant sein könnte.

„Ich denke nicht“, antwortete sie.

Ruhl lachte auf.

„Oh, ich fange an zu verstehen”, sagte er. „Sie sind also wieder ganz eigenmächtig unterwegs? Ja, Sie sind ziemlich bekannt dafür vom Radar zu verschwinden, das FBI Protokoll zu missachten und so Sachen. Ich wette, dass es sich nicht einmal um einen offiziellen FBI Fall handelt. Ich wette, Sie haben nicht einmal Chief Stiles gesagt, was sie vorhaben. Das ist einfach grandios!“

Er fing an Riley zu nerven. Ihr gefiel Ruhls offenkundige Begeisterung über ihr Regelbrechen ganz und gar nicht. Dennoch musste sie zugeben…

Es hat richtig geraten.

Er schien ziemlich klug zu sein und sie fragte sich, ob er nicht doch ganz nützlich sein könnte.

Sie sagte: „Jared –– darf ich dich Duzen?“

„Sicher, darf ich Sie auch Duzen?“

Riley unterdrückte ein genervtes Grummeln.

„Nein, belassen wir es bei Agentin Paige“, sagte sie. „Lass mich dich in den Stand der Dinge einführen. Ich habe Morgan Farrell im vergangenen Februar kennengelernt. Als sie mich anrief und mir sagte, dass sie ihren Ehemann ermordet hatte, fand ich das schwer zu glauben. Als du mich dann anriefst, wurde ich wirklich neugierig und bin hierhergekommen um zu sehen, was hier los war. Ich habe vor kurzem mit Morgan selbst gesprochen und bin mir nun fast komplett sicher, dass sie unschuldig ist. Das Problem ist nur, dass sie das nicht glaubt, genauso wenig wie der Staatsanwalt und sogar ihr eigener Anwalt.“

Jared nickte und sagte: „Also wollen Sie den wahren Mörder von Andrew Farrell finden. Und sie glauben, dass wer auch immer Farrell umgebracht hat, auch Julian Morse umbrachte. Aber… wir können nichts von diesen Überlegungen mit der Birminghamer Polizei teilen, weil das hier nicht gerade eine legale Ermittlung ist, zumindest noch nicht. Was ein ziemliches Handicap ist.“

„Richtig verstanden“, sagte Riley. „Also –– hast du irgendeinen Vorschlag, wie wir vorgehen sollten?“

Jared dachte nach.

Dann sagte er: „Naja, ich schlage vor wir fahren direkt zum Tatort, der Morse Villa, und schauen, was wir selbstständig herausfinden können. Wir müssen wahrscheinlich vor wem auch immer wir dort antreffen werden bluffen. Aber darin sind Sie ja geübt, oder? Und ich wette, dass ich es auch ziemlich gut hinbekomme!“

Riley unterdrückte erneut ein Grummeln.

Jared nervte sie von Minute zu Minute immer mehr.

Und doch fiel ihr kein besserer Plan ein, als der, den er vorgeschlagen hatte.

Sie sagte: „Du kannst meinen Laptop auf dem Rücksitz hinter dir finden. Ich möchte, dass du online gehst und alles was du kannst zum Morse Mord herausfindest –– jedes noch so kleinste Detail, dass an die Presse geraten ist. Wir müssen so viel wie möglich herausfinden, bevor wir dort aufkreuzen.“

Jared befolgte gehorsam ihre Anweisungen und begann bald darauf ihr alles was er finden konnte mitzuteilen. Die Leiche des Mannes wurde spät eines Abends von einem Bediensteten aufgefunden. Er war brutal in einem Sessel neben seinem Pool erstochen worden. Es war bisher niemand festgenommen worden, aber die Birmingham Polizei schien mehrere Verdächtige zu haben –– Familienmitglieder, Bedienstete, Businesspartner…

Klingt nicht danach, als hätte er einen Mangel an Feinden gehabt, dachte Riley sich, als sie Ruhl zuhörte.

Die Polizei hatte gute Gründe anzunehmen, dass der eigentliche Mord von einem angeheuerten Killer ausgeführt worden war.

Ruhl hatte es außerdem hinbekommen die Adresse von Morses Villa herauszubekommen.

Sie fuhren an dem riesigen Freizeitpark außerhalb Atlanta vorbei, als Ruhl begann Riley über ihren beruflichen Werdegang auszufragen. Erst antwortete sie ihm höflich, aber ausweichend. Doch als er begann neugierige Rückfragen zu ihren unkonventionellen Methoden und ihren Problemen mit Vorgesetzten zu stellen, wurde sie immer knapper angebunden.

Sie befürchtete, dass ihre zweieinhalb Stunden lange Fahrt zwischen Atlanta und Birmingham in Streit enden könnte. Als sie die Grenze zum Staat Alabama überquert hatten, war ihnen der Gesprächsstoff ausgegangen. Das war ok für Riley. Sie war nicht gerade ein Fan von Jared Ruhl. Und sie genoss die Landschaft –– lange Waldabschnitte wurden immer wieder von kleinen Dörfern und Farmen unterbrochen.

Ruhl schlief tief und fest als sie endlich nach Birmingham einfuhren. Riley beschloss, dass es an der Zeit war, dass er sich nützlich machte.

„Wach auf“, sagte sie beißend. „Ich könnte eine Wegbeschreibung gebrauchen.“

Ruhl führte sie durch die Stadt, welche er ziemlich gut zu kennen schien. Riley war nie zuvor in Birmingham gewesen. Als sie an einer riesigen eisernen Statue vorbeifuhren, die von einem hohen Piedestal auf die Stadt hinabschaute, fragte sie sich, ob es sich um einen Soldaten der Konföderierten Armee handelte.

„Das ist Vulcan“, erklärte Ruhl ihr. „Römischer Gott des Schmiedefeuers. Birmingham hat als großes Stahlzentrum begonnen.“

Riley erinnerte sich an etwas, dass Van Roff ihr über Julian Morse gesagt hatte –– dass er der Erbe einer Familie war, die ihr Vermögen in der Stahlindustrie zusammengeschustert hatte. Soweit hatten die zwei Mordopfer zumindest das gemeinsam. Sie waren beide sehr reich gewesen.

Ruhls Richtungsweisungen folgend, fuhr Riley eventuell in ein sehr reiches Viertel ein, in dem riesige Villen sich zwischen üppigen Bäumen breit machten. Bei Julian Morses Haus angekommen, sah Riley, dass es etwas kleiner als die erhabene Farrell Villa in Atlanta war. Als sie die Farrells im vergangenen Winter besucht hatte, hatte sie die Zurschaustellung abscheulich gefunden. Dieser Kerl hier hatte zumindest nicht ganz so sehr versucht reich zu erscheinen.

Genau wie das Farrell Haus, war auch dieses hier weder umzäunt, noch irgendwie von außen überwacht. Beide Häuser waren jedoch in reichen Vierteln, wo ein Einbrecher sicherlich Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde. Der Mörder musste sich richtig gut an die Gemeinschaft hier angepasst haben und musste sehr geschickt vorgegangen sein.

Sie parkte vor dem Haus, überzeugt, dass Überwachungskameras ihre Ankunft festgehalten hatten. Als sie und Jared sich der Eingangstür näherten und läuteten, wurde sie zügig von einem großen, älteren Herrn mit einem ziemlich großen Bauch geöffnet. Da er einen eleganten schwarzen Anzug trug, dachte Riley erst er sei der Butler.

Doch ein klitzekleines Detail zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Seine gepunktete Fliege saß leicht schief, so als würde sie eine gewisse vorsätzliche Lässigkeit verraten wollen.

Der Mann musterte sie beide und inspizierte insbesondere Jareds Uniform.

„Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte er in einem etwas trägen südlichen Akzent.

Riley holte ihre Dienstmarke heraus und sagte: „Ich bin Spezialagentin Riley Paige, FBI. Mein Kollege hier ist Officer Jared Ruhl von der Atlanta Polizei. Wir sind hier wegen des Mordes an Julian Morse.“

Die Augen des Mannes weiteten sich.

„Oh, meine Güte“, sagte er. „Sie sind nicht hier um mich festzunehmen, hoffe ich. Ich habe alle Fragen der Polizei bereits letzte Woche beantwortet und dachte, dass sie mein Alibi anerkannten. Sehen Sie, ich war in meinem eigenen Haus und habe Bridge gespielt, als mein Bruder ermordet wurde.““

„Ihr Bruder?“, fragte Riley.

„Ja“, sagte der Mann. “Ich bin Roderick Morse, Julians älterer Bruder.”

Dann blinzelte er und fügte an: „Aber ich dachte, das müssten Sie wissen.“

Riley zuckte ein bisschen und ermahnte sich selbst…

Unser Plan ist es, uns hier durchzubluffen.

Sie hoffte nur, dass sie und ihr neuer Partner nicht irgendwie auffliegen würden.

Roderick Morse schaute von Riley rüber zu Jared und wieder zurück.

„Ich muss sagen, dass ich das ziemlich merkwürdig finde“, sagte Morse. „Sie, Sir, sind aus Atlanta, und sie, Ma’am, müssen –– wo genau stationiert sein? Das FBI hat sein Hauptquartier in Virginia, wenn ich mich richtig entsinne. Sind Sie beide nicht ziemlich weit weg von ihren gewöhnlichen Revieren?“

Bevor Riley etwas antworten konnte, begann Jared zu sprechen. Riley hielt panisch die Luft an, in der Hoffnung, dass er nicht etwas in grober Weise unangemessenes sagen würde.

Er sagte: „Vielleicht haben Sie bereits gehört, dass es einen ähnlichen Mord in Atlanta gegeben hat –– ein weiterer reicher Kerl Namens Andrew Farrell.“

„Oh!“, rief der Mann leicht auf. „Tja, ich versichere Ihnen, dass ich mit diesem Mord ebenfalls nichts zu tun hatte.“

Riley sagte hastig: „Die Morde waren ähnlich genug, dass wir Grund zur Annahme haben, dass sie irgendwie miteinander verbunden sein könnten. Deshalb sind wir hier. Wir würden uns den Tatort gerne anschauen, wenn das in Ordnung ist.“

„Tja, ich sehe keinen Grund, wieso nicht“, antwortete Morse. „Folgen Sie mir.“

Als Morse sie ins Innere des Hauses führte sah Riley, dass statt der lächerlichen dramatischen Treppen und hellen Teppiche der Farrell Villa, dieses hier glänzende Marmorböden, riesige Fensterbögen und enorme Kronleuchter aus Kristall darbot. All das empfand sie als ebenso überwältigend.

Wie kann irgendjemand hier ernsthaft leben?

Morse sprach weiter, als er durchs Haus schritt.

„Ich muss leider zugeben, dass mein Bruder und ich uns in den letzten Jahren voneinander entfremdet hatten. Doch da er keinen Erben hinterließ ist es an mir seine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. Deshalb bin ich hier. Das ganze Haus und alles in ihm muss verkauft werden.“

Er kicherte boshaft und fügte hinzu: „Ich kann kaum sagen, dass mich das traurig macht. Mein Geschmack ist radikal anders von dem meines Bruders. Es gibt einen Hauch des Postmodernen in dieser Ansammlung von Stilen, der mir bitter aufstößt. Mein eigenes Heim spiegelt meine eigene Neigung zum guten alten Antebellumstil wieder.“

Er schaute zu Jared und sagte in einem hochmütigen Ton: „Antebellum bedeutet übrigens „vor dem Krieg“. Ich hoffe, dass ich Ihnen als ebenbürtigen Südstaatler nicht erklären muss, welcher Krieg gemeint ist.“

Riley konnte sehen, wie sich Jared die Stacheln bei seinem herablassenden Ton aufstellten.

„Ja, ich weiß welcher Krieg“, grunzte Jared. „Aber war Ihre Familie nicht in der Stahlindustrie, als diese Stadt gegründet wurde? Das war erst nach dem Bürgerkrieg, wenn ich richtig an die Geschichte er USA erinnere –– als die Spekulanten eingezogen sind.“

Riley sah bestürzt, wie sie Morses Gesicht vor Wut rötete. Sie sah, dass Jared den richtigen Nerv getroffen hatte. Er hatte wahrscheinlich Recht in der Annahme, dass Morses Familie nicht vor den Wiederaufbaujahren nach dem Bürgerkrieg in Alabama eingetroffen war. Sie waren nie hochtrabende Plantagenbesitzer gewesen, hatten kein Familienerbe wie aus Vom Winde Verweht.

Jared stellte sich als aufmerksamer Beobachter heraus, aber trotzdem…

Offenzulegen was er sich denkt, ist nicht hilfreich, dachte sie.

Sie wünschte, sie könnte ihm einfach befehlen seinen Mund zu halten. Glücklicherweise schien ihr Gastgeber seinen Zorn im Zaum halten zu können –– jedenfalls für den Moment.

Morse sagte: „Ich nehme an, sie wollen, dass ich Ihnen den tatsächlichen Ort des Verbrechens zeige.“

Er führte Riley und Jared durch das Haus hindurch und hinaus in den Garten mit Pool und einer großen Anzahl an Gartenmöbeln.

Riley fühlte ein starkes Kribbeln als sie sich einem ganz bestimmten Gartensessel näherte, von dem die Kissen entfernt waren.

Ein bekannter Instinkt meldete sich. Es war eine Einsicht in den Kopf des Mörders.

Dann, ohne es bewusst zu steuern, musste sie stehenbleiben.

Es ist genau hier passiert, dachte sie.

Hier hat er Julian Morse umgebracht.
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Riley atmete ganz langsam und ließ dieses innere Kribbeln in ihr aufsteigen.

Dieses Gefühl war schließlich möglicherweise ihre größte Stärke als Ermittlerin.

Natürlich war der Tatort seit letzter Woche bereits von jedem letzten Tropfen Blut gereinigt worden und jedes Anzeichen, dass der Mord je geschehen war, beseitigt worden.

Trotzdem wurde Riley zunehmend in die Lage versetzt, sich alles was geschehen war bildlich vorzustellen.

Morse sagte: „Die Polizei hat gesagt –– “

„Ich weiß“, unterbrach Riley ihn.

Sie starrte auf den Gartensessel und begann ihre Eindrücke mit Morse und Jared zu teilen…

„Es war Nacht, Julian Morse war allein und genoss ein paar ruhige Momente der Entspannung nach dem Schwimmen seiner Bahnen. Er war schon halb eingeschlafen und hörte nicht, wie der Eindringling sich von hinten angeschlichen hatte –– genau an den Fleck, wo ich gerade stehe.“

Sie stellte sich vor, dass sie ein großes Messer in der Hand hielt und ging neben dem Sessel in die Hocke.

„Der Mörder beugte sich von hinten über ihn und erstach ihn –– stach ihn direkt in den Bauch, wenn es irgendwas von seinem Handwerk verstand. Um mehrere Stichwunden zuführen zu können musste er sicher gehen, dass das Messer nicht zwischen den Rippen des Opfers stecken blieb.“

Riley begann die Bewegungen des Mörders nachzuspielen.

„Er zog das Messer heraus und Morse begann sich zu winden. Morse öffnete den Mund um zu schreien, doch er war stumm vor Schock. Seine Diaphragma hätte auch beschädigt werden können –– in dem Fall konnte er auch nicht mehr atmen. Er wäre nur in der Lage gewesen ein schreckliches erstickendes Geräusch von sich zu geben. Er begann sich zu winden und mit den Armen um sich zu schlagen.“

Sie atmete langsam durch und fuhr fort…

„Der Mörder hatte eh schon einen hohen Adrenalinspiegel im Blut und für einen Augenblick beunruhigte ihn Morses Panik. Ich denke nicht, dass…“

Sie hielt inne, damit der Gedanke sich entfalten konnte.

„Ich denke nicht, dass er je zuvor jemanden umgebracht hatte. Womöglich hatte er kurz Selbstzweifel. ‚Kann ich das zu Ende bringen?‘ hat er sich vielleicht gefragt. Plötzlich schien die ganze Sache sehr viel schwieriger, als noch vor wenigen Augenblicken.“

Sie fühlte immer klarer das, was der Mörder gefühlt haben musste in der Nacht des Mordes…

„Er riss sich zusammen und ergriff das Opfer doch irgendwie, wahrscheinlich indem er seinen freien Arm dazu benutzte den Mann von unter dem Kinn zu halten. Dann stach er immer und immer wieder ein…“

Riley war sich nun irgendwie unsicher. Sie hatte keinen der beiden Obduktionsberichte gelesen.

Sie wusste, dass beide Opfer am den zahlreichen Stichwunden gestorben waren –– doch wo genau am Körper waren diese Wunden den Opfern zugefügt worden? Nur im Unterleibsbereich, oder auch in den anliegenden Körperregionen, wie Armen und Beinen? Riley hatte die starke Vermutung, dass der Mörder nach dem ersten Stich wie wild angefangen hatte auf das Opfer einzustechen, wahllos verschiedene Körperteile durchbohrend.

Doch was hatte er mit dem Messer getan?

War er mit ihm geflohen?

Das war eines der Details, die von der Nachrichtenberichterstattung ausgelassen wurden.

Dann erinnerte sie sich an etwas, das Morgan Farrell ihr am Telefon gesagt hatte, als sie über den Körper ihres toten Ehemannes gestanden hatte…

„Das Messer liegt hier direkt neben ihm.“

Riley erhob sich und sprach weiter…

„Er ließ das Messer direkt hier neben dem Gartensessel fallen. Er hat womöglich hier gestanden und Morses toten Körper angestarrt, aber nur einige Augenblicke. Dann floh er.“

Riley drehte sich um und schaute zu Morse und Jared.

Morses Gesicht war nun ganz blass.

Er sagte leise: „Tja… das sind deutlich mehr blutige Details, als das, was mir die Polizei mitgeteilt hat.“

Riley wurde plötzlich beschämt und verlegen. Sie führte diese verstörende Übung selten in der Gegenwart von Zivilisten durch. Es war kaum verwunderlich, dass Morse geschockt war.

Jared kicherte bitter über Morses Unbehagen.

Er sagte: „Das ist, weil sie keine herkömmliche Polizistin ist. Das hier ist Spezialagentin Riley Paige vom BAU.“

Riley bemerkte eine Note des Stolzes in Jareds Stimme. Er schien sich ganz schön was darauf einzubilden, dass er mit ihr zusammen arbeiten durfte.

Hauptsache er gewöhnt sich nicht daran, dachte sie.

Dann fragte Jared: „Aber wie ist der Mörder erst so weit gekommen?“

Riley schaute auf und bemerkte mehrere Sicherheitskameras, die allesamt auf den Poolbereich gerichtet waren.

Sie sagte: „Das erste was er tat, war das Sicherheitssystem lahmzulegen, einschließlich dieser Kameras. Wahrscheinlich musste man nur die richtigen Kabel durchtrennen.“

Morse sagte: „Ja das ist was die Polizei gesagt hat. Leider schien Julians System tragisch veraltet gewesen zu sein und daher war es ein Kinderspiel es lahmzulegen. Ein drahtloses System hätte da bessere Dienste geleistet.“

Riley stand still und schaute über das Gelände des Grundstücks. Auf der Grundstücksgrenze unweit vom Pool befand sich ein Waldgebiet. Sie konnte einen hohen Maschendrahtzaun durch die Bäume hindurchblinzeln sehen. 

Riley zeigte in die Richtung und sagte: „Er ist dort über den Zaun entkommen, auf dieselbe Weise, auf die er hineingekommen war. Sehen Sie den Ast dort drüben, der tief über dem Zaun hängt? Auf dem Weg hinein ist er da drüber geklettert und ist in den Poolbereich hinabgesprungen.“

Jared kratze den Kopf und fragte: „Aber wäre es nicht schwierig gewesen, auf dem Rückweg dasselbe zu tun?“

Riley ging hinüber zum Ast, von dem sie gesprochen hatte und schaute auf den Untergrund.

„Nicht wirklich“, sagte sie. “Ich vermute, dass er ziemlich agil ist, sogar sportlich. Man kann hier genau erkennen, dass der Boden uneben ist. Die Vertiefungen hier stammen von seiner Landung. Auf dem Rückweg war er wahrscheinlich in der Lage gewesen hoch genug zu springen, um nach dem Ast zu greifen.“

Sie drehte sich erneut zu Morse und Jared.

Morses Mund stand nun offen.

„Tja“, sagte er. „Das war… eine anregende Übung im Schlussfolgern. Gibt es sonst noch etwas, womit ich Ihnen behilflich sein kann?”

Riley schaute sich noch einmal um. Sie hatte das Gefühl, dass sie alle Informationen, die mit bloßer Intuition zugänglich gewesen wären, aus dem Tatort rausgeholt hatte. Um Weiteres herauszufinden, brauchte Sie Zugang zu den Polizei- und Obduktionsberichten –– und das war, zumindest vorerst, unmöglich.

Sie sagte zu Morse: „Danke für Ihre Hilfe. Wir werden nun gehen.“

Morse führte Riley und Jared zurück durch das Haus. Als sie im Eingangsflur ankamen hielt Riley abrupt, da etwas Erstaunliches in ihr Blickfeld geraten war. Es war etwas, das sie vorher nicht bemerkt hatte, da es etwas abseits über einem schnörkelhaften Kamin hing.

Es war ein mit Ölfarbe ausgeführtes Ganzkörperportrait einer schönen Frau mittleren Alters. Sie stand in einem eleganten halterlosen Abendkleid, eine Hand auf einem teuren antiken Tisch ruhend. Sie hatte eine weibliche Statur mit üppigen Formen, doch ihre Figur war nicht das, was Riley am meisten beeindruckt hatte.

Es war der Ausdruck ihrer Augen.

Er erinnerte sie an jemanden –– und es dauerte nur einen Moment, bis Riley begriff an wen genau.

Sie hatte diesen Gesichtsausdruck auch bei Morgan Farrell gesehen.

Der Künstler hatte geschickt diesen Blick der Hilflosigkeit eingefangen. 
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Riley stand da und starrte das Portrait einen Moment lang an. Sie studierte besonders den Gesichtsausdruck.

Dieser war wirklich beunruhigend.

Die Wahrheit war, dass diese kurvenreiche Frau fast gar keine Ähnlichkeit mit der dünnen, zarten Moran Farrell hatte…

Außer diese Augen, dachte Riley.

Der Blick dieser Augen war genau gleich –– flehend, verzweifelt, entsetzt.

Irgendjemand hatte absichtlich diesen erschrockenen Blick in solch einem ausdrucksstarken Portrait bewahren wollen –– jemand, der diesen Blick voller Angst tatsächlich genossen hatte.

Wahrscheinlich war das keine Laune des Künstlers, dache sie.

Sicherlich war dieser Gesichtsausdruck gefordert oder zumindest gutgeheißen worden, von dem, der das Portrait beauftragt hatte.

Und Riley wusste, wer diese Person gewesen sein musste –– der Mann, der neben seinem Pool ermordet worden war.

Ihre Gedanken wurden von Roderick Morses Stimme unterbrochen.

„Ich sehe, dass das Portrait Ihr Interesse geweckt hat. Sehr schön, nicht wahr?“

„Wer ist sie?“, fragte Riley.

Morse sagte: „Charlotte Morse, Julians Ehegattin –– oder bessergesagt, Witwe.“

Riley erinnerte sich an die Erwähnung einer Ehefrau in dem Nachrichtensegment, dass Van Roff ihr geschickt hatte. Sie hatte jedoch den Eindruck gewonnen, dass diese nicht länger im Bilde sein.

„Sie lebt hier nicht, oder?“, fragte Riley.

„Oh, gütiger Himmel, nein“, erwiderte Morse. „Charlotte und Julian haben sich vor einem guten Jahr oder so getrennt. Niemand hat jemals herausbekommen wieso genau.“

Immer noch den Blick auf das Portrait gerichtet fragte Riley: „Wo kann ich Charlotte Morse finden?“

Roderick Morse schien die Frage neugierig zu machen.

„Sie ist ins Britomart Hotel gleich hier in Birmingham gezogen.“

Riley fragte: „Könnten Sie mir Ihre Kontaktdaten geben –– Telefonnummer, Email oder was auch immer?“

Morse zuckte mit den Schultern und sagte: „Außer dem Namen des Hotels fürchte ich, weiß ich nichts. Die Frau hat sich seitdem ziemlich abgeschottet, fürchte ich. Sie und ich hatten beinahe keinen Kontakt all diese Jahre –– ich kann mich nicht daran erinnern überhaupt jemals mit ihr gesprochen zu haben. Ich hatte sie nur zu gesellschaftlichen Anlässen gesehen. Trotzdem habe ich immer geahnt, dass sie mir sehr viel mehr als Julian selbst gefallen hätte.“

Riley bedankte sich bei Morse für seine Hilfe und sie und Jared verließen das Haus.

Auf dem Weg zum Auto fragte Jared: „Was jetzt?“

„Wir müssen Charlotte Morse einen Besuch abstatten“, sagte Riley.

„Wieso? Denken Sie, dass sie eine Verdächtige sein könnte?“

Riley antwortete nicht auf die Frage und stieg ins Auto. Tatsächlich wusste sie überhaupt nicht was sie denken sollte. Sie bezweifelte stark, dass die Frau auf dem Portrait Julian Morse umgebracht hatte, geschweige denn Andrew Farrell oder sonst noch jemanden. Und doch…

Dieser Gesichtsausdruck! dachte Riley sich.

Er musste eine Bedeutung haben, obwohl Riley nicht wusste welche.

Jared holte sein Handy raus und sagte: „Ich rufe das Hotel an und schaue, ob sie mich mit ihr verbinden können.“

Riley dachte daran, wie schnell Jared es geschafft hatte, Roderick Morse aus der Fassung zu bringen.

„Ähm…lieber nicht“, sagte Riley und holte ihr eigenes Handy heraus. „Ich mache das selbst.“

„Wieso kann ich das nicht tun?“, fragte Jared ein wenig eingeschnappt.

„Weil ich nicht möchte, dass du noch jemanden verärgerst“, sagte Riley.

„Oh, kommen Sie. Ich kann brav sein.“

Riley ignorierte ihn und suchte die Nummer der Britomart Hotels heraus. Als sie den Empfang an der Leitung hatte, bat sie mit Charlotte Morse zu sprechen.

Der junge Mann schnurrte mit eleganter Stimme: „Ich befürchte, dass Ms. Morse keine Anrufe entgegennimmt. Darf ich fragen, worum es sich handelt?“

Riley stellte sich vor und erklärte, dass sie mit Charlotte Morse über den Tod ihres Ehemannes sprechen wolle. 

„Ich werde schauen, ob ich sie verbinden kann“, antwortete der Empfangsherr.

Riley fand sich in der Warteschleife wieder und verbrachte die nächsten Minuten damit, klassische Musik zu hören.

Dann meldete sich der Empfangsherr wieder und berichtete: „Ich fürchte, ich muss sie enttäuschen. Sie geht nicht ans Telefon. Sie geht eigentlich selten ran.“

“Sind Sie sicher, dass Sie in ihrem Zimmer ist?”, fragte Riley.

„Oh ja“, sagte der Empfangsherr. „Sie verlässt in letzter Zeit nie ihr Zimmer.“

„Dann werde ich bei ihr vorbeischauen“, sagte Riley.

Sie legte auf und machte den Motor an.

Dann sagte sie zu Jared: „Ich brauche eine Wegbeschreibung zum Britomart Hotel.“

„Sagen Sie mir, was es mit all dem auf sich hat?“, fragte Jared, als er die Wegbeschreibung auf seinem Handy suchte.

„Sobald ich es selbst herausgefunden habe, wirst du der erste sein, der davon erfährt“, versprach Riley als sie losfuhr. 

 

*

 

Als sie vorfuhren war Riley vom riesigen, altmodischen Britomart Hotel beeindruckt. Sie vermutete, dass es vor über einem Jahrhundert erbaut wurde, in den Tagen noch, als Birmingham für seinen Stahl berühmt war.

Riley und Jared traten in die gemütliche Lobby und gingen auf den Empfangstisch zu. Der gut gekleidete Empfangsherr sprach in der selben kultivierten Stimme, die Riley bereits am Telefon gehört hatte.

„Spezialagentin Riley Paige, nehme ich an.“

Riley zeigte ihm ihre Dienstmarke und stellte sich und Jared vor. Der Empfangsherr versuchte erneut Charlotte Morse anzurufen, doch sie ging auch dieses Mal nicht ans Telefon.

Er sagte: „Es tut mir leid –– vielleicht könnten Sie ein anderes Mal vorbeikommen. Ich kann ihr eine Nachricht hinterlassen und ihr mitteilen, dass Sie da waren.“

Riley erinnerte sich an etwas, was Roderick Morse über Julians Frau gesagt hatte…

„Die Frau hat sich ziemlich abgeschottet.“

Es ihr selbst zu überlassen, sich bei Riley zu melden, kam wirklich nicht in Frage. Außerdem hatte Riley nicht geplant sehr viel länger in Birmingham zu bleiben.

Trotzdem wusste Riley, dass sie nicht in der Position war in dieser Sache Druck zu machen.

Geh vorsichtig vor, sagte sie sich. 

Sie sagte zum Empfangsherrn: „Ich fürchte, dass dieses Treffen sehr dringen für unsere Ermittlungen ist. Und da es den Tod ihres eigenen Ehemannes betrifft, denke ich, dass sie nicht abgeneigt sein wird mit uns zu reden.“

Der Mann warf einen Blick auf Riley, dann auf Jared, und wieder auf Riley.

Riley hielt wieder beinahe die Luft an vor Aufregung, in der Hoffnung, dass Jared jetzt nichts Falsches sagte.

Endlich nickte der Mann und sagte: „Folgen Sie mir. Ich bringe Sie zu ihrem Zimmer. Sehen wir, ob Sie Zeit für Sie finden kann.“

Riley und Jared folgten dem Empfangsherrn in den Aufzug, der sie in den letzten Stock des Gebäudes beförderte. Als sie hinaus in den Flur traten sah Riley, dass es hier nur zwei Zimmertüren gab. Sie nahm an, dass die zwei riesigen Suites den gesamten Stock des Gebäudes einnahmen.

Der Empfangsherr klopfte sanft an die Tür und rief aus: „Ms. Morse, hier ist Delaney von der Rezeption. Es tut mir furchtbar leid, Sie stören zu müssen, doch sie haben Besuch, den Sie, wie ich denke, empfangen wollen würden.“

Riley hörte eine leise Frauenstimme von hinter der Tür.

„Wer ist es?“

„Zwei Justizvollstreckungsbeamte. Eine ist vom FBI.“

Riley hörte die Frau ausrufen: „Ach, du lieber Himmel!“

Die Tür ging auf und eine verblüffend attraktive Frau im Kimono trat zum Vorschein. Sie hatte ein warmes und charmantes Lächeln.

Riley war überrascht. War dies wirklich dieselbe Person, die auf dem Porträt abgebildet war?

Diese Frau war erheblich fülliger –– man könnte sogar sagen, dicklich –– doch nichtsdestotrotz ziemlich schön.

Und Riley konnte nicht das geringste Anzeichen von Furcht in ihren Augen erkennen.

Liegt hier irgendeine Verwechselung vor? fragte sie sich.

Waren sie bei der komplett falschen Frau?

Sie holte erneut ihre Dienstmarke zum Vorschein und stellte sich und Jared vor.

In einer einladenden, melodischen Stimme sagte die Frau: „Kommen Sie bitte herein, alle beide. Ich bin gespannt, worum es geht.“

Riley und Jared folgten ihr in ihre Suite, die noch größer und eleganter war, als Riley erwartet hatte. Charlotte Morse bat sie auf einem antiken Sofa Platz zu nehmen und setze sich ihnen gegenüber in einen Sessel.

Riley schaute sich einen Moment lang um.

Diese luxusreiche Suite machte nicht den ungemütlichen Eindruck wie die Häuser von Julian Morse und Andrew Farrell. Riley fand es schwer vorstellbar, dass es irgendjemandem wirklich gefiel in diesen Villen zu leben. Im starken Kontrast dazu machte dieser Ort einen heimeligen Eindruck, man spürte, dass jemand hier lebte. Und doch erschien es gleichzeitig so merkwürdig einsam und traurig.

Es dauerte einige Augenblicke, bis sie begriff wieso.

Alles war sehr alt –– in hervorragendem Zustand, aber offensichtlich schon lange in Gebrauch. Die Suite hatte auch eine gewisse Moderigkeit –– kein unangenehmer Geruch, doch ein weiteres Indiz ihren Alters. Unzählige Menschen waren hier in den vielen Jahren untergekommen, seitdem das Britomart Hotel erbaut wurde. Riley konnte fast ihre gespenstische Anwesenheit in der Luft hier verspüren.

Sie dachte sich…

Wenn dieser Ort bloß reden könnte…

Dieses Zimmer hatte viele verschiedene Besucher kommen und gehen sehen –– glückliche Paare in ihren Flitterwochen, heimliche Liebhaber auf geheimen Rendezvous, wohlhabende Geschäftsmänner mit Aufträgen, die sie in die Ferne von ihrem Zuhause gebracht hatten. Die meisten dieser Menschen teilten sich eine Charakteristik ihrer Umstände –– sie waren vergänglich. 

So wohlhabend sie auch gewesen waren, sie waren immer auf dem Weg von irgendwo her oder irgendwo anders hin.  

Diese Suite war nie ein Zuhause, sondern immer nur eine temporäre Unterkunft gewesen. Und doch war sie viel gemütlicher und einladender als die Familienvillen.

Lächelnd sprach die Frau nun: „Ich nehme an, dieser Besuch hat etwas mit dem Mord meines Mannes zu tun.“

Riley nickte und sagte: „Es gab einen sehr ähnlichen Mord in Atlanta vorgestern nacht. Das Opfer war ein reicher Mann Namens Andrew Farrell. Vielleicht haben Sie davon gehört.“

Die Frau schüttelte leicht den Kopf. 

„Ich fürchte, nein“, sagte sie. „Ich folge den Nachrichten nicht. Ich bin in letzter Zeit mehr in meiner eigenen Welt.“

Riley schaute die Frau genau an. Sie konnte nun erkennen, dass es dieselbe Frau war, die auch auf dem Porträt abgebildet war. Sie schien bloß einige Veränderung durchlaufen zu haben, seit der Zeit, als das Bild gemalt wurde. Obwohl sie nun älter aussah, schien sie viel glücklicher zu sein.

Charlotte Morse legte neugierig ihren Kopf schief.

„Ich bin mir nicht sicher, was das alles mit mir zu tun hat“, sagte sie. „Ich bin mir sicher, dass die örtliche Polizei Ihnen mitgeteilt hat, dass ich keine Verdächtige in Julians Mordfall bin. Ich habe diesen Ort in –– tja, ich weiß nicht in wie lange –– nicht mehr verlassen.“

Riley war sich nicht sicher, was sie sagen sollte. Doch sie musste stets an den Gesichtsausdruck, den sie auf dem Porträt gesehen hatte, denken, und wie sehr dieser sie an Morgan Farrell erinnert hatte.

Sie war sich sicher, dass diese Ähnlichkeit irgendwie wichtig war.

Sie fragte: „Ms. Morse, darf ich fragen, was zur Trennung zwischen Ihnen und Ihrem Mann geführt hat?“

Charlottes Lächeln verblasste, aber nur ein wenig. Sie lehnte sich leicht zu Riley hin und sagte…

„Agentin Paige, schauen Sie sich dieses Gesicht einmal genau an.“

Riley folgte ihrer Aufforderung und stellte fest, dass Charlotte kein Makeup trug.

Sie sah ungefähr so alt wie Riley selbst aus –– und genau wie Riley, hatte sie Falten im Gesicht, dass ihr Alter verrieten.

Nachdem sie ihr einige Augenblicke direkt in die Augen geschaut hatte, sprach Charlotte…

„Sieht das nach der Art Gesicht aus, welches einem reichen und mächtigen Mann wie Julian Morse gefallen könnte?“

Riley staunte.

Charlotte Morse war immer noch eine wunderschöne Frau, und nun sah sie menschlicher aus, als in dem Porträt. Als es gemalt wurde, hatte sie sich offensichtlich sehr viel Mühe gegeben, um makellos jung zu erscheinen.

Charlotte lachte kurz auf uns sagte: „Fünfzehn Jahre monogame Ehe ist eine lange Zeit für so einen Mann. Man könnte sogar sagen, dass ich mein Haltbarkeitsdatum um ein Jahrzehnt überlebt hatte! Julian war mehr als bereit für die Nächste –– obwohl ich nicht gehört habe, dass er einen passenden Ersatz für mich vor seinem Tod finden konnte.“

Dann fügte Charlotte mit einem Seufzer an: „Tja…“

Sie zuckte mit den Schultern und schwieg.

Riley spürte kein bisschen Trauer oder Verbitterung in diesem Schweigen. Stattdessen spürte sie Erleichterung –– sogar ein bisschen Glückseligkeit.

Aber wieso?

Riley wählte ihre Worte vorsichtig, als sie nachfragte…

„Ms. Morse… was können Sie mir über Ihre Ehe erzählen? Waren Sie…glücklich?“

Charlotte kicherte melodisch.

„Glücklich! Was für eine merkwürdige Idee! Was um alles in der Welt könnte Glück damit zu tun haben? Ich war ein guter Fang für ihn und er war ein guter Fang für mich. Aber das war so lange her. Wir waren im Scheidungsprozess als… naja, Sie wissen schon.“

Sie gestikulierte um sich und fügte hinzu: „Das hier war alles, was ich je von ihm bekommen würde –– eine nette Unterkunft. Seine Anwälte hatten einen gnadenlosen Ehevertrag zusammengestellt, bevor wir heirateten. Damals sagten alle, dass ich dumm sein müsse das zu unterschreiben. Es war mir damals egal, und heute ist es mir eigentlich auch egal. Besitztümer waren mir nie wichtig. Das hier ist genug für mich.”

Dann streifte ihr Blick ihren üppigen Körper und sie sagte leicht kichernd: „Und wie Sie sehen können, nage ich nicht am Hungertuch. Ich brauche mir keine Gedanken um meine Figur mehr zu machen.“

Riley fragte beinahe…

„Hat Ihr Mann Sie misshandelt?“

Doch sie begriff sofort, dass das eine dumme Frage war. Der ängstliche Gesichtsausdruck im Porträt hatte ihr bereits die Antwort verraten. 

 Und der Gesichtsausdruck den Riley nun sehen konnte, bestätigte es. 

Nach fünfzehn Jahren war Charlotte Morse endlich frei von der schrecklichen Tyrannei, die sie in ihrem eigenen Heim von ihrem eigenen Ehemann ertragen hatte müssen.

Und darüber war sie froh.

Riley bemerkte, dass Jared kein Wort gesagt hatte, seitdem sie hier angekommen waren. Sie war natürlich erleichtert darüber, dass er nichts Unhöfliches oder Beleidigendes gesagt hatte. Sie schaute hinüber zu ihm und sah, dass er komplett versunken in Charlottes Erzählung war und sie mit tiefer Sympathie ansah. Es schien, dass Jared genauso in ihren Bann gezogen war, wie Riley auch.

Vielleicht ist er doch kein absoluter Quälgeist, dachte Riley sich.

Dann sagte Charlotte: „Ich nehme an, Sie wollen wissen, ob Julian irgendwelche Feinde gehabt hat. Eine bessere Frage wäre, ob er jemals Freunde hatte. Nein, hatte er nicht, soweit ich weiß. Es gefiel ihm andere Menschen zu verärgern und zu verletzen. Er tat alles dafür um allen um ihn herum das Gefühl des Unbehagens und der Unausgeglichenheit zu bescheren. Er hasste es andere glücklich zu sehen, ich nehme an, weil er im tiefsten Inneren selbst so unglücklich war. Ich denke nicht, dass er wirklich wusste, was Freundschaft ist. Er wusste jedenfalls nicht, was Liebe ist.“

Dann fügte sie seufzend hinzu: „Ich nehme an, ich auch nicht. Vielleicht werde ich es auch nie herausfinden.“

Riley saß da und schaute Charlotte an, während sie versuchte zu verstehen, was sie sonst noch fragen konnte.

Doch was konnte sie sich von Charlottes Antworten wirklich erhoffen? Diese Frau hatte keinen blassen Schimmer weder wer ihren eigenen Mann ermordet hatte, noch wer Andrew Farrell umgebracht hatte.

Riley erreichte mit diesem Besuch nichts, außer sich in die einzigen Dinge einzudrängen, die Charlotte noch hatte und wertschätzte –– in ihre Ruhe und Frieden.

Riley bedankte sich bei Charlotte und sie und Jared verließen die Suite.

Im Aufzug auf dem Weg nach unten sagte Jared: „Ich verstehe nichts, Agentin Paige. Was war das denn? Was hat Morses Frau mit seinem Mord zu tun? Haben wir nicht bloß unsere Zeit vergeudet?”

Riley unterdrückte ein Seufzen. Vorbei war Jareds Schweigsamkeit. Doch es war eine gute Frage –– und sie wusste wirklich keine Antwort darauf.

Als sie das Hotel verlassen hatten teilte sie Jared mit, dass sie zurück nach Atlanta fahren würden, und dass sie wollte, dass er diesmal das Steuer übernahm. Vielleicht könnte sie so eine Pause bekommen und versuchen in Ruhe über alles nachzudenken. 

Sobald Jared am Steuer saß und das Auto aus Birmingham herauslenkte, klingelte Rileys Handy.

Sie stöhnte, als sie sah, wer sie anrief.

Es war ihr Boss, Brent Meredith.

Oh nein, dachte sie. Das kann nichts Gutes bedeuten.


 

 

 

KAPITEL VIERZEHN

 

Als Riley den Anruf entgegennahm, hörte sie das bekannte Donnern von Merediths Stimme.

„Agentin Paige, gibt es etwas, was Sie mit mitzuteilen haben?“

Sie zuckte bei der Frage zusammen. Sie konnte die finsteren Gesichtszüge ihres Teamchefs, die bereits einschüchternd genug waren wenn er bei guter Laune war, bildlich vor sich sehen. Und er klang nicht gerade so als wäre er in diesem Moment bei guter Laune. 

Sie stammelte: „Sir, ich –– ich kann Ihnen alles erklären… was auch immer Sie…“

Riley war sich nicht sicher, was sie versuchen sollte zu erklären. Irgendwer, dem sie bereits über den Weg gelaufen war, musste sich beschwert haben über ihre Anwesenheit hier. Doch welcher von ihnen allen?

„Ich hoffe das schwer, dass Sie das können“, sagte Meredith. „Ich habe soeben einen Anruf von Elmo Stiles bekommen, dem Polizei Chief aus Atlanta. Er sagte, er sei neugierig, welche Ermittlungen das FBI dort gerade führte, und wieso wir ausgerechnet Sie dorthin geschickt haben, um daran zu arbeiten. Er sagte, dass Sie nicht gerade entgegenkommend gewesen sind.“

Dann fügte Meredith knurrend hinzu: „Tja, was konnte ich ihm sagen? Ich hatte ja keinen blassen Schimmer, worüber er redete.“

Riley unterdrückte ein entsetztes Seufzen. Sie hatte nun keine andere Wahl als Meredith die Wahrheit zu sagen. Obwohl sie die Regeln oft missachtete, versuchte sie Meredith nie anzulügen. Er war ihr zuverlässiger Verbündeter in ziemlich schwierigen Zeiten auf der Arbeit gewesen, als Leute, die über ihm standen, sie liebend gern gefeuert hätten, oder sogar noch schlimmer.

Sie begann langsam alles zu erklären, angefangen mit ihrem ersten Aufeinandertreffen mit Morgan Farrell in Februar. Sie erzählte auch, wie sie nach Atlanta gekommen war und Morgan im Gefängnis besucht hatte, und auch, dass sie zunehmend sicher war, dass die Frau unschuldig war.

Meredith grunzte: „Ein einziger Mord klingt nicht gerade nach einem Fall für das FBI.“

„Naja, wie sich herausstellte, gab es einen weiteren Mord“, sagte Riley.

Ohne Van Roffs Namen zu erwähnen, erzählte Riley, dass sie auf Julian Morses Mord in Birmingham aufmerksam geworden war. Der Mann war unter unsagbar ähnlichen Umständen umgekommen, bloß eine Woche vor Farrell.

Meredith unterbrach sie: „Lassen Sie mich raten. Sie sind nach Birmingham und haben sich umgehört.“

Riley schluckte und sagte: „Ja. Das ist wo ich gerade bin.“

„Na dann…sollte ich einen Anruf vom Birmingham Polizei Chief erwarten, der sich ebenso fragt, was zur Hölle Sie dort machen?“

„Oh nein“, entgegnete Riley. „Die Birmingham Polizei hat keine Ahnung, dass ich hier bin.“

Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, begriff sie wie schlecht das klang.

Ich mache es gerade wirklich nur schlimmer, dachte sie sich.

Sie versuchte vorsichtiger in ihrer Wortwahl zu sein und erklärte, dass sie bei Morse zuhause gewesen war und auch seiner Witwe einen Besuch abgestattet hatte. Sie teilte ihm auch mit, dass sie überzeugt war, dass beide Morde vom selben Täter begangen worden seien.  

Dann sagte sie: „Sehen Sie, vielleicht sollten wir den Fall doch zu einer offiziellen FBI Ermittlung machen. Zwei Morde in zwei verschiedenen Staaten –– schreit das nicht nach föderalen Ermittlungen?“

Meredith grummelte wieder.

„Sie sollten es besser wissen, Agentin Paige. Das FBI ist wie der sprichwörtliche Vampir. Es muss eingeladen werden.“

„Naja, könnten Sie nicht Chief Stiles zurückrufen und ––“

„Die Antwort ist nein, Agentin Paige. Was Sie mir gerade erzählt haben ist zu fadenscheinig, um unseren Einfluss geltend machen zu könnten. Übrigens, als Stiles mich gefragt hatte, was Sie hier tun, habe ich ihm geantwortet, dass ich das lieber nicht mit ihm besprechen würde. Ich habe also ihren blanken Hintern gedeckt. Gern geschehen!”

“Ich, ähm, schätze das wirklich sehr, Sir.”

“Das will ich schwer hoffen.”

Es wurde still. Riley bereitete sich auf das vor, was nun folgen würde.

Würde er verlangen, dass sie sofort zurück nach Quantico käme?

Endlich sagte er: „Ich habe gehört, dass sie ihre Adoption beendet haben. Herzlichen Glückwunsch. Es muss sich gut anfühlen.”

“Danke”, antwortete Riley.

„Ich nehme als an, dass Sie sich eine Weile freinehmen, um sich auszuruhen und zu feiern.“

Riley atmete auf. Sie wusste ziemlich sicher, worauf Meredith anspielte.

Er wird beide Augen zudrücken.

„Genau“, sagte sie. “Ich brauchte eine Pause.”

Es wurde wieder still.

Dann sagte Meredith: „Naja, erwarten Sie nicht, dass Sie für Ihre Ausgaben rückerstattet werden. Und ich will nichts mehr über ihre Aktivitäten dort zu hören bekommen –– nicht, wenn es nicht etwas ist, was ich wirklich gerne wissen würde. Und ich erwarte sie übermorgen zurück an ihrem Arbeitsplatz.“

Ohne ein weiteres Wort legte Meredith auf.

Riley schaute auf ihr Handy während ein Gefühl der Erleichterung sich in ihr breitmachte.

Dann fragte Jared: „Das war also der Boss, was?“

„Ja“, sagte Riley.

Ein bisschen eingeschnappt fügte Jared hinzu: „Verdiene ich denn gar keine Erwähnung? Mein Name ist kein einziges Mal gefallen.“

Riley seufzte tief. Die Wahrheit war, dass sie so auf Meredith konzentriert war, dass sie keinen Moment lang an den jungen Polizisten, der das Auto führte, gedacht hatte.

Sie sagte: „Glaub mir, ich hätte dir damit keinen Gefallen getan.“

Während sie weiterfuhren war sich Riley über eines sicher –– sie hatte Merediths Interesse genug geweckt, dass er sie vorerst gelassen hatte und ihr die Chance gegeben, mehr über die Sache herauszubekommen. 

Doch sie hatte nur noch einen einzigen Tag um das zu erreichen, was sie sich vorgenommen hatte.

Was konnte sie bloß in nur einem einzigen Tag schaffen?


 

 

 

KAPITEL FÜNFZEHN

 

Tisha Harter saß im riesigen Freizeitzimmer und starrte auf den enormen Bildschirm, auf dem sich die Handlung eines Videospiels entfaltete.

Waffen gaben Schüsse ab und Explosionen gingen links und rechts von ihr hoch. Schurken tauchten überall um sie herum auf. Normalerweise hatte Tisha überhaupt kein Problem, mit dem ganzen Pack auf einmal fertig zu werden.

Doch heute schaffte Tisha es nur ungeschickt mit den Controllerknöfpen herumzufingern. Mit einem ungeduldigen Seufzer gab sie auf und loggte sich aus dem Spiel aus. 

Einen Moment lang saß sie nur da und starrte ihre fest verbundene rechte Hand trotzig und zornig an. Zwei ihrer Finger waren zusammengebunden und ihre Hand war mit einer Schaumstütze, die bis über ihr Handgelenk reichte, fixiert.

Sie legte den Controller weg und streckte ihre andere Hand nach dem Glass mit Bourbon aus, den sie sich eingeschenkt hatte. Sie nahm einen Schluck und grummelte dann…

„Dieses gemeine Arschloch.“

Sie meinte keinen der Bösewichte im Videospiel. Sie dachte auch nicht an die Krankenschwester, die ihre Hand verbunden hatte.

Sie dachte an ihren Mann.

Edwin hatte ihren kleinen Finger erst gestern in einem seiner immer öfter aufkommenden sadistischen Ausbrüche gebrochen. Er hatte sie zum schreien gebracht, was er natürlich genossen hatte. Es gefiel ihm Menschen Schmerzen zuzufügen, besonders ihr. Er hatte ihr in letzter Zeit lauter blaue Flecken gegeben, obwohl er bisher vorsichtig gewesen war keine dort zu hinterlassen, wo sie nicht mit Kleidung verdeckt werden konnten. 

Das hier war etwas neues –– es war der erste Knochen, den er tatsächlich gebrochen hatte. Die mit ihnen im Haus lebende Krankenschwester, die sich normalerweise meistens um Edwin kümmerte, hatte Tishas Fingerbruch gerichtet und verbunden. Sie hatte Tisha gesagt, dass er noch weitere vier Wochen in seiner Schiene bleiben müsste.

Sie schaute auf ihr anderes Handgelenk mit dem goldenen Armband, das er ihr gekauft hatte kurz nachdem er ihr diese Verletzung zugefügt hatte. Er kaufte ihr immer schöne Dinge, nachdem er schrecklich zu ihr gewesen war. Es war nicht seine Art sich zu entschuldigen –– er entschuldigte sie nie und bei niemandem. Es war eher eine Transaktion –– seine Art sie für ihre Dienste zu entschädigen, dafür, dass sie seine Brutalität über sich ergehen ließ.

Sie hatte früher beinahe gedacht, dass die schönen Kleinigkeiten die Schmerzen wert waren, doch seitdem er in Rente gegangen war wurde sein Verhalten immer schlimmer.

Wieso dulde ich das? fragte sie sich. 

Sie war kein Schwächling. In ihrem kurzen Leben hatte Trisha mehr als genug Kampferfahrung erlangt und sie fand, dass sie steinhart war. Sie konnte sich verteidigen, wenn Edwin in eine seiner Launen geriet –– und manchmal tat sie das. Doch es ging immer nach hinten los. Edwin rief dann immer seine Security Leute, die blind seine Befehle befolgten, und diese sperrten sie dann irgendwo ein, bis sie sich beruhigt hatte. Keine einzige Person in diesem Haus kam ihr jemals zu Hilfe. Sie taten alle genau das, was er ihnen befahl.

Und jetzt…

Vier Wochen! dachte sie kläglich. 

Sie würde das Haus in dieser ganzen Zeit nicht verlassen können, denn niemand außerhalb der Villa durfte ihre Verletzungen zu sehen bekommen. Normalerweise war ihre Möglichkeit zu kommen und zu gehen, zu tun und zu lassen was sie wollte, die eine Sache, die ihr im Leben noch selbst gehörte –– eine kostbare Freiheit, von der sie so oft sie nur konnte gebrauch machte.

Sie lächelte etwas bei dem Gedanken…

Wenn Edwin bloß wüsste, was ich alles mache, wenn ich weg bin.

Doch nun saß sie hier fest und würde sich vier ganze Wochen zu Tode langweilen müssen –– besonders jetzt, wo sie ihre Aggressionen nicht einmal an diesem verdammten Spiel auslassen konnte.

Sie hatte nichts von all dem erwartet, als sie Edwin vor vier Jahren geheiratet hatte.

Sie war skrupellos vorgegangen in ihrer Jagd auf ihn. Sie war damals erst Einundzwanzig gewesen und arbeitete als Bartenderin in einem der Gesellschaftsclubs, denen er angehörte.

Sie wusste, dass Edwin ihr wohlhabendster Kunde war. Sie wusste ebenso, dass seine Frau, Claudia, eine Invalidin im letzten Krebsstadium war. Deshalb hatte Tisha ihn selbst dann im Visier, wenn sie ihm Drinks servierte, mit einem, wie ihr schien, unternehmerischen Eifer. Sie hatte durch das Fernsehen und ihre Beobachtungen der Frauen im Club gelernt, sich in der Öffentlichkeit absolut angemessen zu präsentieren, zugleich bot sie ihm aber auch ihre Jugend, Energie und Schönheit an.

Er hatte selbstverständlich nicht von ihrer dunklen Vergangenheit gewusst, besonders nicht von ihren Problemen mit dem Gesetzt. Er wusste bis heute nichts über all diese Dinge und Tisha hatte keineswegs vor, ihm jemals davon zu erzählen.

Es war einfach gewesen, ihn rum zu bekommen und die Affäre solange aufrecht zu erhalten, bis seine Frau gestorben war.

Edwin hatte Tisha den Antrag gleich am nächsten Tag nach ihrem Tod gemacht und sie hatten wenige Tage später eine kleine private Hochzeit gefeiert. 

Alles lief genau nach Plan, soweit Tisha es beurteilen konnte.

Doch seitdem hatten sich ihre Hoffnungen nicht erfüllt.

Mit einem weiteren Schluck Whiskey fragte sie sich…

Wann zum Teufel stirbt er bloß?

Einer der Gründe, wieso sie sich ausgerechnet ihn für die Ehe ausgeguckt hatte war, dass er bereits drei Infarkte gehabt hatte. Jeder wusste, dass er Sport hasste und um jeden Preis alles mied, was einer gesunden Ernährung auch nur annähernd ähnelte.

Es war sogar so, dass die Angestellten des Gesellschaftsclubs Wetten abschlossen über den Zeitpunkt, an dem der alte Sack endlich krepieren würde. 

Und das war das, worauf sich Tisha verlassen hatte. Sie hatte sichergestellt, dass er sein Testament abänderte und seine drei Söhne daraus komplett entfernte, um sie anschließend zur einzigen Erbin zu machen.

Wann auch immer er starb, würde sie ein spektakuläres Vermögen erben.

In der letzten Zeit war sein Blutdruck schrecklich gewesen, genau wie sein Cholesterinspiegel. Doch er lebte einfach weiter. Das schlimmste daran war, dass er seine Langlebigkeit darauf zurückführte, dass er Tisha in seinem Leben hatte.

„Du bist mein Tonikum“, sagte er oft zu ihr. „Du hälst mich jung.“

Wenn er das sagte, wollte sie ihn jedesmal mit Fäusten schlagen.

Sie wünschte, sie könnte ihn in diesem Moment schlagen.

Wieso sollte sie es nicht tun?

Sie konnte ihn im großen Haus gleich jetzt ausfindig machen und ihn direkt ins Gesicht boxen. 

Na und, wenn sie dafür bestraft werden würde?

Und überhaupt…

…wieso sollte sie nicht etwas sehr viel schlimmeres machen?

Sie war gerade verbittert genug um sich nicht um die Konsequenzen ihrer Handlungen zu scheren.

Ihr Zorn stieg als bitterer Geschmack in ihrem Rachen auf und sie dachte…

Es hat ja keine Ahnung was für Dinge ich getan habe.

Er hat keine Ahnung zu was ich in der Lage bin.

 

*

 

Edwin Gray Harter wandelte durch die Flure seiner Villa und betrachtete seine große Gemäldesammlung –– Picassos, Kandinskys, Braques, Klees, Pollocks und andere Werke. Zusammen waren diese Gemälde mehrere Vermögen wert.

Nach all den Jahren fragte er sich endlich…

Gefällt mir dieses Zeug überhaupt?

All dieser Modernismus –– er hatte das Gefühl, dass er das meiste davon gar nicht verstand.

Schließlich war seine tote Frau, Claudia, die Kunstliebhaberin gewesen, nicht er. 

Sie war diejenige, die ihm erklärte, welche Werke was taugten und sagte ihm welche er kaufen sollte. Nicht dass sie seine Käufe guthieß, wie sie oft genug deutlich gemacht hatte, als sie noch lebte…

„Das ist obszön.“

Edwin hatte die gesamte Sammlung in den Räumen und Fluren seines privaten Flügels aufhängen lassen –– dem Teil der Villa, den niemand außer seine persönlichen Diener ohne seine Erlaubnis betreten durfte. Selbst Claudia hatte selten die Erlaubnis gehabt, hierher zu kommen. Dasselbe galt nun für Tisha.

Er lächelte, als es sich daran erinnerte, was Claudia oft gesagt hatte…

„Diese Gemälde sollten der Welt gehören. Sie sollten in Museen hängen, sodass sie jeder sehen kann. Stattdessen werden sie an dir verschwendet. Die ganze Sache ist obszön.“

Er hatte Claudia nie dazu bringen können zu verstehen –– der ganze Sinn dieser Sammlung war Dinge zu besitzen, die die gesamte Welt wollte, aber niemand haben konnte aus dem einfachen Grund, dass er sie besaß. 

Er stand nun vor einem besonders chaotischen abstraktem Gemälde.

Er konnte sich nicht einmal erinnern, wer der Künstler war, doch aus irgendeinem Grund fühlte er sich gerade besonders zu dem Bild hingezogen. Er hatte beinahe das Gefühl, dass er es wertschätzen konnte.

Die wilden Pinselstriche schienen vorsätzlich bedeutungslos zu sein…

Fast wie mein Leben.

Eine bekannte Verbitterung begann ihn zu umhüllen.

Erneut dachte er an die idealistischen Träume seiner Jugend. Er hatte diese Träume immer wieder aufs neue betrogen. Um sein Vermögen zu machen begann er in Erdöl und Las Vegas Casinos zu investieren –– und wenn das Glück nicht auf seiner Seite war, machten Geldwäsche und anderen dubiose Geschäfte die Verluste wieder wett. 

Und nun war es schon so lange ein Milliardär gewesen, dass er sich kaum mehr daran erinnern konnte, jemals etwas anderes gewesen zu sein.

Er wurde müde von den Gemälden und ging hinüber zu einem Fenster. Er stand da und betrachtete den nächtlich beleuchteten Golfplatz, der sich weit in die Ferne erstreckte. Dieser Anblick hatte ihm früher immer gefallen, weil er Überfluss und Privilegien symbolisierte. Er mochte auch Golf und hatte die Geschäftemacherei während des Spiels genau so sehr genossen, wie das Spiel selbst.

Doch sein Interesse an Golf war versauert, wie so vieles in seinem Leben.

Und dann war da noch Tisha…

Tisha war sein letzter Erwerb gewesen, sein Versuch die abnehmende Lebensfreude wiederzuerlangen.

Wenn Leute ihn fragten, wieso ein Mann seines alters jemand so junges geheiratet hatte, antwortete er ihnen…

„Wenn Sie einen Hund aussuchen, wonach suchen Sie dann? Nach einem Welpen! Wer will einen alten Hund, der bereits in seinen Marotten drinsteckt? Man will einen Welpen!“

Er hatte sich gedacht, mit einer Frau wäre es ähnlich. Er konnte sie trainieren genau die zu sein, die er sehen wollte. Er hatte das mit Claudia nicht geschafft, die bereits Dreißig gewesen war, als er sie heiratete und die schon immer für seinen Geschmack zu sehr sich selbst gehört hatte.

Doch nun hatte sich herausgestellt, dass er es auch mit Tisha nicht schaffte.

Von wegen, ein Welpe, dachte er sich.

Damals, als er sie noch als Bartenderin gekannt hatte, hatte sie ihn großartig überführt, indem sie sich als fröhlich und naïv und bestrebt zu gefallen dargestellt hatte.

Nicht, dass sie ihn gänzlich täuschen konnte. Natürlich hatte er eine Recherche zu ihr beauftragt und wusste mehr über ihre fragwürdige Vergangenheit, als sie dachte. Trotzdem hatte ihre charmante Maskerade ihn in ihren Bann gezogen, was angehalten hatte, bis sie ihn dazu rumgekriegt hatte, sein Testament umzuschreiben. Erst dann begann sie sich allmählich als der vulgäre Pöbel zu offenbaren, der sie immer schon gewesen war.

Es war kein Wunder, dass es ihm gefiel ihr weh zu tun, sie vor Schmerz aufschreien und winseln zu hören. 

Doch er wusste, dass er zu weit gegangen war, als er ihren Finger gebrochen hatte. Irgendwie konnte er spüren, dass sie sich dafür noch revanchieren würde.

Sie hasste ihn natürlich schon eine ganze Weile. Es beunruhigte ihn nicht wirklich zu wissen, dass sie von seinem Tod träumte.

Es störte ihn nicht einmal, dass sie bereits versuchte ihn auf ihre subtile Art und Weise umzubringen. Er hatte ihr das vollständige Sagen über sein Menü überlassen und sie stellte sicher, dass er täglich erhebliche Portionen von Fett, Zucker und Cholesterin bekam –– saftige rote Steaks und verheerend süße Desserts.

In Wahrheit war es ihm egal. Er genoss das reichhaltige, toxische Essen und dachte sich, dass er nach drei Herzinfarkten eh nicht mehr lange zu leben hatte.

Er hatte nicht die geringste Angst vor dem Tod. Tatsächlich blickte er ihm sogar erwartungsvoll entgegen. 

Für was genau lohnte es sich schließlich noch für ihn zu leben?

Als es so am Fenster stand, konnte er fühlen, wie seine Muskeln sich verkrampften und schmerzten.

Alt werden ist für Verlierer, dachte er.

Glücklicherweise gab es noch ein wirkliches Vergnügen in seinem Leben, einen Weg seine physischen Schmerzen zu verringern. Er ging durch sein Schlafzimmer und betrat sein riesiges Badezimmer, wo die Badewanne bereits mit dampfenden Wasser gefühlt auf ihn wartete. Er fühlte das Wasser mit seinen Fingern.

Perfekt. 

Er nahm seine Brille ab und nahm sein Hörgerät aus dem Ohr, legte beides auf den Marmortresen und entkleidete sich.

Dann drehte er den Massagestrahl der Badewanne auf und kletterte hinein. 

Er seufzte und atmete tief durch, als Erleichterung sich in seinem Körper ausbreitete.

Als Edwin sich entspannte fand er sich in Tagträumen über die Vergangenheit wieder, zurück in die Zeit geworfen, als er noch ein junger Mann gewesen war. Damals hatte er sein Vermögen noch nicht gemacht und träumte davon, Erfinder zu werden. Er hatte Elektrotechnik studiert und hoffte die Welt mit seinen Ideen und Innovationen zu verändern. Stattdessen war die ganze Informationsrevolution, der große Anbruch der Ära von Computern und Kommunikation, komplett an ihm vorbeigegangen, während er damit beschäftigt war, Geld hin und her zu schieben. Er hatte es nie geschafft irgendetwas von wahrem Wert zu erschaffen.

Der helle und talentierte junge Mann, der er einst war, erschien ihm nun wie jemand ganz Unbekanntes, ein Fremder, den er vielleicht gerne kennenlernen würde…

…doch dem ich nicht besonders gefallen würde.

Naja, es brachte nichts nun nostalgisch zu werden. 

Er wusste, dass er genau das im Leben bekommen hatte, was er verdiente und er fühlte kein bisschen Mitleid für sich selbst.

Er schloß die Augen und ließ sich in den beruhigenden, hypnotischen Zauber der schaumblasigen Hitze ziehen.

Und dann, plötzlich…

Ein tiefer, stechender Schmerz durchfuhr ihn genau unter dem Brustkorb.

Ein weiterer Herzinfarkt, dachte er, als der Schmerz wie eine Bombe in seinem Körper einschlug.

Dieser hier war viel schlimmer, als es die anderen gewesen waren.

Dann fühlte er plötzlich einen unerwarteten Druck auf seiner Brust und sein Gesicht glitt unter Wasser. Scharfe stechende Schmerzen donnerten nun auf seinen Unterleib ein.

Er öffnete seine Augen, die von den Badesalzen im Wasser brannten, und sah wie sich Blut im schäumenden Badewasser ausbreitete.

Er fuhr mit einer Hand durchs Wasser, so als wolle er es wegwischen.

Er versuchte dem Schmerz zu befehlen, nachzulassen, musste jedoch husten, da er sich am Wasser, das in seinen Mund strömte, verschluckte. 

Edwin Gray Harters Bewusstsein schwand dahin, als er tiefer in das warme Wasser sank, dass mit seinem eigenen Blut gefärbt war.

 

 


 

 

 

KAPITEL SECHZEHN

 

Am nächsten Morgen ahnte Riley nicht, dass alles sich bald ändern würde. Sie saß im Esszimmer ihres Hotels, trank einen Kaffee, kaute an einem Plunder und fühlte sich ziemlich niedergeschlagen.

Sie war sich sicher, dass die Morde von Andrew Farrell und Julian Morse irgendwie miteinander in Verbindung  standen, dass sie wahrscheinlich von derselben Person verübt worden waren. Doch Meredith hatte ihr gestern klar gemacht, dass sie weiterhin auf sich allein gestellt war. Ohne offizielle Unterstützung konnte sie kaum ihren Verdacht überprüfen.

Sollte sie erneut auf Chief Stiles zugehen und versuchen ihn davon zu überzeugen, das FBI zu kontaktieren und um Mitarbeit zu bitten? Er wusste bestimmt über den Mord in Birmingham Bescheid, jedoch hatte er es ihr gegenüber nie erwähnt. Was würde passieren, wenn Riley es selbst ansprach?

Er würde mich wahrscheinlich einfach daran erinnern, dass Morgan Farrell ein Geständnis abgegeben hat, dachte sie.

Was die Ähnlichkeiten zwischen den Morden betraf, so würde er wahrscheinlich versuchen es als Zufall darzustellen, oder die Theorie stark machen, dass Morgan den ersten Mord vorsätzlich nachgeahmt hätte.

Außerdem gab es einen wirklich triftigen Grund, wieso erneuten Kontakt zu Stiles aufzunehmen wahrscheinlich eine schlechte Idee war.

Ich habe ihn darüber angelogen, wieso ich überhaupt hier bin, dachte Riley. Wieso sollte er mir nun noch vertrauen?

Sie fragte sich, ob sie und Ruhl gestern nicht zu hastig aus Birmingham nach Atlanta abgereist waren. Vielleicht hätte sie doch mit dem Birmingham Polizei Chief sprechen sollen? Vielleicht hätte sie ihm die Wahrheit über ihre Expedition hierher anvertrauen können und ihn um Erlaubnis bitten, selbstständig in dem Fall zu ermitteln.

Vielleicht sollte sie zurück nach Birmingham fahren.

Oder…

Vielleicht sollte ich einfach aufgeben und nach Hause kehren, dachte sie.

Sie wünschte ihr Partner, Bill Jeffreys, wäre nun hier.

Er wüsste bestimmt was zu tun wäre.

Vielleicht sollte sie ihn anrufen. Oder vielleicht sollte sie ihre andere, jüngere Partnerin, Jenn Roston, anrufen.

Sie seufzte als die dachte…

Und sie in dieses Chaos involvieren?

Nein, das wäre unfair. Meredith war schon ziemlich großzügig gewesen, als er Riley erlaubt hatte den beiden Fällen in ihrer Freizeit nachzugehen. Er wäre wutentbrannt, wenn er herausfinden würde, dass Riley weitere FBI Ressourcen einbezogen hatte, besonders Bill oder Jenn.

Während all dies ihre Gedanken vereinnahmte, vibrierte ihr Handy. Riley stöhnte, als sie sah, dass der Anruf von Jared Ruhl kam.

Sie hatte ihn gestern Abend an seinem Wohnhaus rausgelassen, nachdem sie aus Birmingham zurückgekehrt waren. Sie war vorsichtig gewesen, nicht anklingen zu lassen, dass ihre „Partnerschaft“ über diesen einen Tag hinaus gehen würde.

Er sieht das wohl anders, dachte sie.

Sie nahm den Anruf entgegen und war von der Heiterkeit seiner Stimme überrascht.

„Hey, Agentin Paige! Ich habe tolle Neuigkeiten! Es gab einen weiteren Mord!”

“Was meinst Du?“, wollte Riley wissen.

„Es ist drüben in Monarch passiert, nur etwa 50 Kilometer von Atlanta entfernt. Ein alter reicher Typ Namens Edwin Gray Harter wurde in seiner Badewanne ermordet.“

Riley hielt es nicht aus und antwortete bissig: „Und das nennst du gute Neuigkeiten?“

Mit einem fröhlichen Kichern fügte Jared hinzu: „Er hat mehrere Messerstiche erlitten. Das macht drei reiche Männer, die nicht mal 350 Kilometer voneinander auf dieselbe Art und Weise ermordet wurden. Sagen Sie jetzt nicht, dass das nur Zufall ist!“

Riley versuchte zu begreifen, was sie da hörte.

Nein, es klang sicherlich nicht nach Zufall.

Trotzdem fand sie Jareds Freude an einem weiteren Mord irgendwie erschreckend.

„Wann ist es passiert?“, fragte Riley.

 „Letzte Nacht. Die Leiche wurde erst vor einer Stunde entdeckt.“

Riley konnte kaum ihren Ohren glauben.

Eine Stunde? dachte sie.

Der Mord konnte sicherlich noch nicht durch die Nachrichten gegangen sein. Riley bezweifelte, dass die Presse überhaupt schon begonnen hatte, darüber zu berichten.

„Wie hast du so schnell davon Wind bekommen?“, fragte sie.

„Ich habe meine Quellen“, antwortete Jared.

„Quellen? Was zum Teufel für Quellen denn?“

In einem leicht quengeligen Ton sagte Jared: „Agentin Paige, müssen wir jetzt über all das sprechen? Wir haben nicht viel Zeit. Die Cops dort erwarten uns.” 

Riley war geschockt.

“Was meinst du mit ‚erwarten uns‘?“

„Natürlich habe ich mich mit dem Polizei Chief von Monarch in Verbindung gesetzt. Ich habe ihm gesagt, dass wir auf dem Weg seien, da dies nun ein offizieller FBI Fall wäre.“

„Aber es ist kein FBI Fall!“, brüllte Riley beinahe. 

„Wieso nicht? Mit drei Morden, sollte er es nicht sein? Oh, und ich habe dem Chief gesagt, er soll den Tatort unberührt lassen –– insbesondere die Leiche. War das schlau von mir oder was?“

Riley sprudelte nun beinahe über.

„Jared, du hättest dort nicht anrufen sollen, ohne vorher mit mir gesprochen zu haben. Du hättest gar nicht dort anrufen sollen. Du hättest mich den Anruf tätigen lassen sollen.“

„Wieso? Ich habe mir gedacht, dass das Timing hier das Wichtigste sei.“

Riley wusste nicht, was sie sagen sollte. In Wahrheit war es wahrscheinlich gut gewesen, dass er sofort angerufen hatte, wenn er sicherstellen hatte können, dass der Tatort bis zu ihrem Eintreffen unberührt bleiben würde.

Gleichzeitig konnte Jared nicht weiterhin eigenständig Entscheidungen treffen und Anrufe tätigen ohne Sie einzubeziehen.

Aber wie soll ich ihn denn daran hindern? fragte sie sich.

Immer aufgeregter fuhr Jared fort: „Ich habe auf der Arbeit hier in Atlanta angerufen und mir einen Tag freigenommen. Keine Sorge, ich habe ganz viele freie Tage zusammengespart. Wer wird uns nach Monarch fahren? Ich habe ein Auto, aber ich habe in letzter Zeit andauernd Probleme damit und kann nicht garantieren, dass es den Weg hin und zurück schaffen wird. Haben Sie noch den Mietwagen?“

„Ja“, sagte Riley resigniert. „Ich komme gleich vorbei und hol dich ab.“

Sie beendete den Anruf. Während sie ihren Kaffee und das Plunder verschlang frage sie sich…

Wieso kann ich diesen Typen nicht einfach loswerden?

Sie war sich wirklich nicht sicher. In Wahrheit war er aber nicht komplett unbrauchbar. Er hatte gestern einige gute Einsichten gehabt und nun hatte er, wie auch immer er das angestellt hatte, die Information über den neuen Mord herausbekommen. Und außerdem wäre Riley wahrscheinlich gar nicht hierher gekommen, wenn es nicht für seinen ersten Anruf gewesen wäre, in dem er ihr seine Zweifel an Morgan Farrells Schuld am Mord mitgeteilt hatte.  

Auch wenn er irritierend und lästig war dachte Riley sich deshalb…

Ich sollte ihn besser nicht loswerden –– zumindest noch nicht.

Als sie das Hotel verließ und zu ihrem Auto lief dachte sie…

Noch ein Mord.

Sie hatte die ganze Zeit über recht gehabt.

Aber sie konnte sich das jetzt nicht zu Kopf steigen lassen. Sie hatte nun einen neuen Fall zu lösen. Und ob es nun offiziell ihr Fall war oder nicht, sie musste ihn lösen, bevor es weitere Opfer geben konnte.

 


 

 

KAPITEL SIEBZEHN

 

Als Riley bei Jareds Wohnhaus hielt, stand er natürlich schon an der Straße und wartete auf sie. Er stieg zu ihr ins Auto und lotste sie zur richtigen Ausfahrt aus der Stadt heraus in Richtung Monarch.

Während sie fuhren sagte Riley streng: „Jetzt will ich, dass du mir erzählst, wie du über den Mord informiert wurdest.“

Jared kicherte und antwortete: „Haben Sie jemals von einer Webseite namens CrimeWidth gehört?“

Riley versuchte sich zu erinnern. Sie meinte sich erinnern zu können, dass jemand den Namen erwähnt hatte –– Bill vielleicht.

Jared fuhr fort: „Es ist ein streaming service für Gewaltverbrechen und es ist mit Polizeiscannern des gesamten Landes verbunden. Die Seite hat einen Alarm Feed, auf dem gemeldete Gewaltverbrechen in Echtzeit gepostet werden können. Die verpassen nichts. Dort bin ich auch auf diesen neuen Mord in Monarch aufmerksam geworden.

Sie sagte: „Also hast du ganz zufällig mal reingehört, genau in dem Moment, in dem dieser neue Mord angesagt wurde?“

Jared zuckte mit den Schultern und sagte: „Ich hör mir den Stream an, wenn ich nicht schlafen kann. Und ich hatte gewaltige Schlafprobleme letzte Nacht. Glück gehabt, dass ich eingeschaltet habe, nicht?“

Riley war sprachlos von der Idee, dass eine öffentliche Webseite so eine Menge Echtzeitinformationen über Gewaltverbrechen sammelte. Sie fragte sich, ob es eine gute Idee war, dass Zivilisten Zugang zu so einem Tool hatten.

Trotzdem musste sie zugeben, dass es an diesem Morgen sehr hilfreich gewesen war.

Und auch Jared war hilfreich gewesen.

 

*

 

Es war nur eine kurze Strecke nach Monarch, das östlich von Atlanta lag. Als sie in die kleine Stadt einfuhren konnte Riley den Wohlstand förmlich riechen. Alles war vornehm und piekfein und die Hauptstraße war von extrem teuren Geschäften besetzt. Alles war so sauber und glänzend, dass es Riley beinahe unecht vorkam. Das Gefühl des märchenhaften nahm noch weiter zu, als Riley feststellte, dass einige Menschen hier Golfmobile statt Autos durch die Straßen fuhren.

Sie fuhren sich windende Straßen entlang und kamen an mehreren Einfahrten zu Gesellschaftsclubs mit riesigen Golfplätzen vorbei. Es kam Riley beinahe vor, dass die gesamte Landschaft weit und breit nur aus Golfplätzen bestand.

Dann bahnten sie sich den Weg durch ein reiches Viertel voll großer Häuser, bis sie ans Ende einer Sackgasse kamen. Dort fanden sie die Moderne Villa von Edwin Gray Harter vor. Obwohl die Villen sich vom Stil her unterschieden, erinnerte Riley das Gebäude allein schon wegen seiner Größe an die Häuser der beiden anderen Opfer. Wie in den anderen Fällen auch war dieses hervorragend instandgehaltene Grundstück unbewacht und konnte leicht von der Straße aus betreten werden.

Definitiv schon mal eine Regelmäßigkeit, dachte Riley, als sie sich versuchte vorzustellen, von wo genau aus ein Eindringling hineingekommen sein mochte. 

Polizeiautos und der Van des Gerichtsmediziners waren vor dem Haupteingang geparkt. Als Riley auch eingeparkt hatte und sie und Jared das Auto verließen, bemerkte sie einige uniformierte Männer in der offenen Tür stehen. Einer von ihnen rauchte eine Zigarette als er zur Begrüßung auf sie zuging.

Er sagte zu Jared: „Du musst der Typ sein, mit dem ich telefoniert habe.“ Dann wandte er sich an Riley: „Und sie müssen die Frau vom FBI sein, von der er gesprochen hatte. Ich bin Callum O’Neill, und ich habe das Pech der Polizei Chief von Monarch zu sein.“

Riley bemerkte sofort, dass er einen sehr starken New Yorker Akzent hatte. Er war ein kleiner Mann mit dunklem Teint und schwarzen Haaren, der fast auf ulkige Art kompakt und robust aussah. 

Fast wie eine Miniatur eines Football Stürmers, dachte Riley sich.

Nachdem Riley sich vorgestellt hatte sagte O’Neill: „Wissen Sie, damals in New York hatte ich es mit einer Menge von Morden zu tun –– Drive-bys, Auseinandersetzungen zwischen Gangs, Auftragsmorde der Mafia, bewaffnete Überfälle, Ehepartner, die einander umbrachten, ich könnte noch stundenlang erzählen. Ich habe diesen Job hier in Monarch angenommen, um von all dem wegzukommen.“

Mit einem bestürztem Stöhnen schloss er: „Keine Chance, so wie es aussieht.“

Er nahm die Zigarette aus seinem Mund und schmiss sie zu Boden, dann löschte er sie mit dem Fuß.

Er sagte: „Ist jetzt also ein offizieller FBI Fall, wie? Ich nehme an, er war wirklich an der Zeit. Hätten Sie sich vielleicht früher darum gekümmert, wäre der Kerl dort drin immer noch am Leben. Kein Wunder, dass die Leute hierzulande die föderalen Behörden nicht wirklich leiden können.“

Riley zuckte ein wenig zusammen von seinen Worten. Sie beschloss, dass nun nicht der beste Moment war um ihm mitzuteilen, dass dies noch kein offizieller FBI Fall war –– dass er tatsächlich selber in Quantico anrufen musste, um es zu einem offiziellen Fall des FBIs zu machen.

Sie sagt einfach: „Zeigen Sie uns den Tatort.“

O’Neill führte sie ins Haus. Riley war immer beeindruckter, wie sehr die Häuser aller Opfer sich im Großen und Ganzen ähnelten. Auch dieses hier sah aus wie ein gigantischer Ausstellungsraum, in dem niemand jemals gelebt hatte.

Ihr fiel insbesondere die geteilte Vorliebe für makellos weiße Sofas auf. Sie fragte sich, wieso jemand Möbel anschaffte, die so schnell verdreckt werden könnten. In ihrem eigenen Haus würde so ein Ding es nicht durch einen einzigen Tag schaffen –– nicht mit zwei Teenagern und nun auch noch einem Hund.

Als Riley sich umschaute stellte sie sich vor, wie viel die Bediensteten und Reinigungsangestellten hier zu tun haben mussten um alles so poliert und gestriegelt zu halten. Sie dachte, dass sie bestimmt endlose Stunden damit verbrachten jegliche Spuren menschlichen Lebens aus diesen Räumlichkeiten zu verbannen.

Sie gingen nun auf einen effektvollen Treppenaufgang zu, der zu einer Seite des Eingangsbereichs hinauf zu einem überhängendem Balkon führte. Riley konnte sehen, dass die Treppen noch weiter hinaufführten. Bevor Riley die Treppen besteigen konnte sagte O’Neill…

„Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun. Ich habe denselben Fehler begangen, als ich hier ankam. Es stellt sich heraus, dass niemand jemals diese Treppe nutzt. Ich wünschte jemand hätte mich vorher eingeweiht. Ich werde morgen ganz wund und steif sein.“

Er führte Riley und Jared zu einem Aufzug hinüber, der sie in den dritten Stock brachte. Als sie den Aufzug zum Flur hinaus verließen, sah Riley, dass sie von Gemälden umgeben waren. Obwohl sie nicht besonders viel von Kunst verstand, waren einige der Gemälde unverwechselbar. Insbesondere erkannte sie einige Picassos. 

Ihr stockte der Atem vom Gedanken, wie viel diese Sammlung wert sein musste.

Jared sagte: „Sieht ganz so aus, als wäre Edwin Gray Harter ein großer Kunstliebhaber gewesen.“

Obwohl Riley es nicht laut sagte, dachte sie das eher nicht. Sie spürte, dass diese empörend teure Kunstsammlung einzig mit prahlendem Reichtum zu tun hatte, und keineswegs mit Liebe zur Kunst.

Sie schauderte ein wenig als sie eine Ahnung überkam…

Liebe scheint in diesem Haus überhaupt ein knappes Gut zu sein.

Selbst all diese materiellen Besitztümer schienen ausgehungert nach Aufmerksamkeit und Zuneigung.

Riley schaute den Gang in beide Richtungen entlang.

„Was für ein Sicherheitssystem gibt es hier oben?“, wollte sie wissen.

„Keins“, antwortete O’Neill. „Ich weiß, das klingt fast schon pervers. Aber die Bediensteten haben mir erzählt, dass dieser gesamte Flügel Haters private Residenz war –– und ich meine wirklich privat. Keine Sicherheitskameras oder Überwachung jeglicher Art.“

Natürlich begriff Riley, dass das ein Problem für die Ermittlungen war. Doch es ließ ihr auch die Kunstsammlung noch merkwürdiger erscheinen. Harter hatte enorme Summen dafür aufgewendet Gemälde zu sammeln, die er womöglich nicht einmal besonders gemocht hatte, aber die sonst niemand sehen durfte.

Sie dachte, dass Harter ein komischer und leerer Mann gewesen sein musste –– wahrscheinlich war er arrogant und erbärmlich gewesen.

O’Neill führte Riley und Jared durch ein riesiges Schlafzimmer und in ein beinahe genauso riesiges Badezimmer. Uniformierte Personen gingen im Raum umher, die meisten von ihnen hielten sich in der Nähe einer großen Badewanne auf.

Das erste, was Riley auffiel, war ein Tablett, dass samt zerbrochenem Porzellan auf dem Boden lag. Dann schaute sie zur Badewanne und sah den Körper des Mannes unter Wasser treiben. Das Wasser hatte sich durch das Blut rosa gefärbt. Am Boden der Wanne lag direkt neben dem Körper ein großes Küchenmesser –– offensichtlich die Mordwaffe, die erneut vom Mörder am Tatort hinterlassen wurde.

Eine rundliche, aber außergewöhnlich geschickte Frau ganz in weiß kam auf Riley zu. O’Neill stellte sie als Sage Ennis, die Gerichtsmedizinerin, vor.

„Also, können wir nun das Wasser herauslassen?”, fragte Ennis mit einem charakteristischen südlichen Näseln. „Wir wurden angewiesen alles so zu belassen, wie wir es aufgefunden hatten, bis Ihr kommt, aber dieser Kerl wird langsam ziemlich reif. Ich wünschte, er würde nicht zu ekelig werden, bevor ich die Obduktion machen muss.“

Riley konnte definitiv einen unangenehmen Geruch vernehmen. Sie wusste, dass es sehr bald nur schlimmer werden würde.

Sie schaute sich noch einmal genau um.

„Haben Sie Fotos gemacht?“, fragte sie.

„Natürlich, Liebes“, sagte die Gerichtsmedizinerin in der typischen gedehnten Sprechweise der Südstaaten. „ Ich schicke Sie Ihnen gleich rüber.“

„Ok“, sagte Riley.

Ein Mitglied des Gerichtsmedizinerteams öffnete den Abfluss und das Wasser begann sich zu senken. 

Riley fragte Ennis: „Was konnten Sie soweit herausfinden?“

Ennis verschränkte ihre Arme und entgegnete: „Du bist das FBI Mädel. Was kannst du mir sagen?“

Ihr Ton gefiel Riley zwar nicht, doch diese Einstellung war ihr nicht neu. Wie O’Neill vorhin angedeutet hatte waren föderale Beamte oft nicht besonders gern gesehen in diesem Teil der USA.

Sie stellt mich auf die Probe, begriff Riley.

Riley steckte die Hand ins abfließende Wasser, um seine Temperatur zu überprüfen.

„Es ist noch ziemlich warm“, sagte sie zur Gerichtsmedizinerin. „Der Mörder muss die Heizung und die Wasserdüsen angelassen haben. Ich schätze, dass sie an waren bis ihre Leute gekommen sind und sie ausgestellt haben.“

Ennis nickte.

Riley schaute erneut zum Tablett und dem zerbrochenen Geschirr. Sie nahm an, dass ein Bediensteter morgens Kaffee und ein kleines Frühstück in Harters Schlafzimmer gebracht haben muss, dann jedoch die Badewannendüsen durch die Badezimmertür gehört haben muss. Der Bedienstete musste gedacht haben, dass Harter ein Morgenbad genießt und hereingekommen sein. Daraufhin musste er das Tablett vor lauter Horror beim Anblick der Leiche fallen gelassen haben. 

Riley überlegte kurz, was sie schon über den ungefähren zeitlichen Ablauf des Vorfalls wusste.

Als Jared sie angerufen hatte, hatte er gesagt, dass der Körper vor keiner Stunde aufgefunden worden war. Eine weitere Stunde war vergangen um Jared abzuholen und hierher zu kommen.

Sie schaute auf ihre Uhr uns sagte: „Einer von Harters Bediensteten hat die Leiche gegen 6.30 Uhr morgens aufgefunden –– ein männlicher Bediensteter, da er sich frei gefühlt hat ins Badezimmer einzutreten. Das muss Harters übliche Frühstückszeit gewesen sein.“

Ennis legte neugierig ihren Kopf schief.

Riley schaute erneut zur Badewanne hinüber. Der sinkende Wasserspiegel hatte die Leiche nun offengelegt, und Riley konnte sie klarer sehen.

Sie sagte: „Sein Körper sank und ist am Boden der Badewanne geblieben. Das heißt, dass seine Lunge voller Wasser ist –– er ist ertrunken, als er sich gegen seinen Angreifer gewehrt hat. Nicht dass er sonst nicht sehr bald an seinen Wunden gestorben wäre. Aber wenn das passiert wäre, wäre noch mehr Blut ins Wasser ausgetreten.“

Riley atmete die säuerliche Luft ein und schaute noch einmal genauer auf die Leiche, die leicht aufgebläht erschien.

Sie hatte kein Training in Gerichtsmedizin erhalten, aber sie hatte mehr als genügend Leichen unter verschiedenen Bedingungen sehen und riechen müssen –– einschließlich ziemlich vieler, die sich unter Wasser bei unterschiedlichen Temperaturen befunden hatten.

Sie erinnerte sich…

Die Düsen und die Beheizung waren an, bis die Polizei und die Gerichtsmedizin eingetroffen sind.

Die Hitze hatte den Blähungs- und Fäulnisprozess noch zusätzlich etwas beschleunigt. Der Geruch und die Aufgedunsenheit der Leiche ließen Riley also ziemlich gut auf den Zeitpunkt schließen, an dem der Mord geschehen war.

Sie schaue Ennis an und sagte: „Ich würde den Zeitpunkt seines Todes auf 21.30 Uhr letzter Nacht schätzen.  Was sagen Sie?“

Ennis lächelte und sah ziemlich beeindruckt aus.

„Das ist so ziemlich was ich auch gesagt hätte“, entgegnete sie.

Riley stand einen Moment lang schweigend da und schaute den Körper an, um eine bessere Vorstellung davon zu bekommen, was geschehen war. Sie konnte gerade kein wirkliches Gefühl für die tatsächlichen Gedanken des Mörders bekommen. Es war jedoch einfach zu sehen, dass Harter auf so ziemlich dieselbe Art ermordet wurde, wie Julian Morse.

Harter hatte sich wahrscheinlich mit dem Rücken zur Tür in die Wanne gesetzt. Sie bemerkte eine Brille und ein Hörgerät auf einer Ablage in der Nähe. Er hatte wegen dem Brummen der Düsen nicht gehört, wie sein Angreifer eingetreten war. Der Mörder hatte ihn von hinten angegriffen, genau wie Julian Morse.

Riley konnte sich nur einer Sache sicher sein. Es konnte kein noch so geringer Zweifel mehr daran bestehen, dass die Morde ein und demselben Täter zuzuschreiben waren. 

Riley sah Ennis an und sagte: „Ihr Team kann den Körper nun mitnehmen.“

Ennis begann ihren Leuten Anweisungen zu geben.

Riley schaute sich im gesamten Bad um und sah, dass Chief O’Neill und sein Team sehr effizient und sorgfältig den Tatort inspizierten. O’Neill hatte in New York offensichtlich seine forensischen Fertigkeiten gut geschult. Es tat ihr leid, dass seine Expertise sich als weiterhin so nützlich herausstellte.

O’Neill ging auf sie zu und fragte: „Was machen wir jetzt?“

Riley hielt einen Augenblick inne und dachte dann…

Die Ehefrauen.

Sie erinnerte sich erneut an Morgan Farrells erschöpften Anblick und wie ähnlich Charlottes Gesichtsausdruck in dem Portrait zu ihrem gewesen war.

Obwohl sie noch nicht wusste, wieso, war Riley sich sicher…

Das bedeutet etwas.

Riley sah O’Neill direkt in die Augen und fragte: „War Harter verheiratet?“

„Ja“, antwortete O’Neill.

„Ist sie im Haus?“

O’Neill nickte.

„Ich will sofort mit ihr reden“, sagte Riley.
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Als Riley begann Chief O’Neill aus dem Badezimmer zu folgen, bemerkte sie plötzlich, dass Jared angelehnt an eine Wand dastand und bleich war. Sein Mund stand offen.

Er hatte offensichtlich noch nie eine Leiche in einem derartigen Zustand gesehen. Zumindest mussten die Aufgedunsenheit und die bereits eingesetzte Fäulnis neu für ihn sein. Wahrscheinlich war er auch noch nie dem Geruch begegnet. 

Riley wusste, dass es auch viel schlimmer sein konnte. Sie hatte außerdem keine Lust den jungen Polizisten zu bemuttern.

„Kommst du mit uns mit, oder was?“, fragte sie ihn.

Jared erwachte von seiner Schockstarre und folgte Riley und O’Neill.

Die drei stiegen in den Aufzug und fuhren hinab in den zweiten Stock. O’Neill führte sie in ein großes Freizeitzimmer, in dem sich ein Pool Tisch, ein Tischtennistisch und andere Spiele befanden. 

Eine junge blonde Frau saß auf einer Couch und starrte auf einen Bildschirm.

Zu Rileys Überraschung spielte sie ein Videospiel, in dem sie virtuellen Bösewichtern hinterherjagte um sie niederzuschießen. Sie schien die Anwesenheit von Riley, O’Neill und Jared bemerkt zu haben, hatte aber kaum ihre Augen vom Bildschirm abgewandt. 

„Sie mal einer an“, bemerkte sie mit einem Hauch von Zufriedenheit in der Stimme. „Ich werde doch langsam ganz gut mit der linken.“

Riley sah, dass die Frau den Controller in der linken Hand hielt und dass ihre rechte Hand in einem straffen Verband steckte.

Sofort wusste Riley, was mit dieser Hand höchstwahrscheinlich passiert war.

O’Neill fing an über den Lärm des Spieles hinweg mit ihr zu sprechen. „Mrs. Harter, es tut uns leid, Sie stören zu müssen in Ihrer…“

Seine Stimme brach ab. Riley war sich ziemlich sicher, dass er „in Ihrer Zeit der Trauer“ sagen wollte. Doch gegeben dem, wie sich die Frau in diesem Moment verhielt, schien der Ausdruck wenig angemessen.

Stattdessen sagte O’Neill: „Eine FBI Agentin ist hier, um Sie zu sehen –– Riley Paige.“

Die junge Frau sah ziemlich gelangweilt aus. Sie murkste noch ein paar Spielschurken ab, stellte das Spiel dann auf Pause. Riley, Jared und O’Neill setzten sich ihr gegenüber hin. Riley konnte sehen, dass die Frau, genau wie die Ehefrauen der anderen Opfer, überaus gutaussehend war. Anders als die ersten zwei war sie jedoch bequem gekleidet in Shorts und ein T-Shirt. Am bemerkenswertesten war, dass sie extrem jung war.  

Noch etwas an ihrem Äußeren beunruhigte Riley. Sie konnte jedoch bisher nicht sagen, was es war.

Riley richtete sich an die Frau: „Ich kenne Ihren Namen noch nicht.“

Die Frau verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück an die Kissen des Sofas.

Sie sagte: „Tisha Harter, ehemals Brown.“

Dann antwortete sie mit einem Grinsen: „Oder, née Brown, wie man so schön sagt. Ich dachte immer, dass es irgendwie ein lustiges Wort ist, née. Fast so, wie ein Pferd macht. Natürlich weiß ich, dass es „geboren“ heißt, auf Französisch. Ich kann ein bisschen Französisch. Ich habe es mir selber beigebracht, ohne jegliche Hilfe. Und auch etwas Italienisch und Spanisch.“

Ihr Grinsen wurde noch breiter als sie sagte: “¿Atraparon ustedes al asesino?”

Rileys eigene Spanischkenntnisse waren ziemlich gut, zum Teil kam das davon, dass sie Gabriela im Haus hatte. Sie wusste, dass Tisha Harter fragte, ob sie den Mörder bereits gefasst hatten.

“Todavía no,”, sagte Riley. Noch nicht.

Tisha zuckte mit den Schultern und sagte: „Tja, ich habe es allen schon hundertmal gesagt –– ich war’s nicht.“

Sie saß da und schaute von einem Gesicht zum nächsten, als könnte sie sich nicht vorstellen, was es sonst noch über die Sache zu sagen gäbe.

Riley deutete auf ihre Hand hin und fragte: „Darf ich fragen, wie das passiert ist?“

Mit einem abwehrenden Blick versuchte Tisha ihre Hand unter den anderen Arm zu schieben.

„Nein, das dürfen Sie nicht“, sagte sie. „Wieso wollen Sie das wissen?“

Riley antwortete nicht und wartete ab, dass Tisha weitersprach.

Tisha sagte: „Ich bin ungeschickt. Ich bin gestolpert und hingefallen.“

Riley musterte den straffen, sportlichen Körper der Frau.

„Sie sind nicht ungeschickt“, entgegnete sie.

Tishas Augen wurden klein und Wut blitzte in ihnen auf.

„Was unterstellen Sie mir?“, sagte sie.

„Wer hat denn gesagt, dass ich ihnen irgendetwas unterstelle?“, entgegnete Riley.

Die Frau schaute Riley starr in die Augen, so als wollte sie sehen, wer von ihnen als erstes blinken würde.

Das Spiel kann ich mitspielen, dachte Riley sich und hielt ruhig ihren Blick.

In Wahrheit brauchte Riley keine Erklärung für das, was mit Tishas Hand geschehen war. 

Soweit sie nach dem Verband urteilen konnte, war der kleine Finger gebrochen. Und Riley hatte keinerlei Zweifel, dass es der verstorbene Ehemann gewesen war, der Tisha diese Verletzung zugefügt hatte. Was Riley in diesem Moment eher aufhorchen ließ, war Tishas Abwehrhaltung. Riley war es gewohnt, dass misshandelte Frauen aus verschiedenen Gründen versuchten die Gewalttaten ihrer Ehemänner zu verbergen oder zu entschuldigen. Aber hier war etwas anderes.

Tisha Harter wollte nicht zugeben, dass jemand anderes sie verletzt hatte, weder körperlich, noch emotional. Sie wollte, dass die Welt dachte, dass sie dafür zu abgehärtet war.

Und Riley spürte, dass ihre Härte wirklich sehr, sehr echt war.

Erneut hatte Riley ein merkwürdiges, unbequemes Gefühl beim Anblick dieser jungen Witwe, so als wäre sie ihr irgendwie bereits bekannt, als hätte sie sie bereits getroffen.

Riley hielt weiterhin den entschlossenen Blick der Frau und für einen langen Moment rührte sich keine der beiden.

Endlich wandte Tisha ihre Augen ab und schien ein wenig beschämt darüber, dass sie diejenige war, die den Augenkontakt abgebrochen hatte.

Sie sagte: „Ich kann Ihnen so ziemlich eindeutig beweisen, dass ich genau hier gewesen bin letzte Nacht, als es passiert ist.“

Sie zeigte auf die Sicherheitskameras in den Ecken des Zimmers und sagte: „Schauen Sie sich einfach die Aufzeichnungen. Sie werden schon sehen.“

Chief O’Neill saß bloß da und hörte allem Gesagten aufmerksam zu. Er hatte nichts zu sagen, als plötzlich Jared Ruhl sich zu Wort meldete.

„Haben Sie irgendeinen Verdacht, wer Ihren Mann hätte umbringen können wollen?“

Riley sträubte sich ein wenig, da sie befürchtete, dass Ruhl etwas Taktloses sagen könnte, doch entschloss sich, ihn nicht zu unterbrechen. 

Die Frau grinste und sagte zu Jared: „Außer mir, meinen Sie? Denn ich werde nicht verbergen, dass ich den Arsch wirklich nicht leiden konnte.“

Riley sah, dass in Ruhl aufhorchte.

Er fragte: „Werden Sie von seinem Tod profitieren?“

Tisha stieß ein kurzes, schneidendes Lachen aus.

„Oh, darauf können Sie wetten. Ich werde jedes einzelne seiner Besitztümer erben. Ich bin nicht dumm, ich wusste vom ersten Moment an wie man mit ihm umgehen muss. Und ich komme immer als Gewinnerin aus der Situation heraus.” 

Tisha sprach weiter, gab vor Ruhl mit ihrem Einfallsreichtum an. Riley hörte nur halb zu als die Worte in ihren Gedanken wiederhallten…

„Ich komme immer als Gewinnerin heraus.“

Riley fuhr leicht zusammen, als sie begriff, an wen Tisha sie erinnerte.

Es war ihre eigene Adoptivtochter, Jilly.

Die Ähnlichkeit war keine äußerliche –– Jilly hatte dunkle Haare, während diese Frau eine aschige Blondine war. 

Die Ähnlichkeit war viel tiefer, als bloßes Aussehen.

Erneut musste Riley sich an die schockierende Nacht erinnern, an der sie Jilly in der Fahrerkabine eines LKWs aufgefunden hatte, bereit ihren Körper zu verkaufen, damit sie nicht zu ihrem gewalttätigen Vater zurückehren musste.

Wenn Riley damals nicht aufgetaucht wäre, was wäre bloß aus Jilly geworden?

Sie hätte es überlebt, dachte Riley. Sie ist zu abgehärtet, um nicht zu überleben.

Aber welches Leben hätte sie nach all dem gehabt? Riley hatte immer versucht, nicht dran zu denken, aber manchmal konnte sie nicht anders.

Wenn Jilly wirklich eine Prostituierte geworden wäre, das wusste Riley, hätten Drogen, Gewalt und Krankheit ihre zwangsläufige Tribut gefordert –– genauso wie die psychischen Narben, die mit so einem Leben kamen.

Jilly hätte es wahrscheinlich auf kurze Sicht überlebt, doch ein kurzes und hässliches Leben wäre das, was sie erwartet hätte.

Doch nun, als Riley dieser jungen Frau zusah und zuhörte, begann ein anderes Szenario sich in ihrem Kopf abzuspielen –– eines, dass ihr wirklich vorher nicht in den Kopf gekommen war.

Es war einfach zumindest einige Details von Tishas Lebensgeschichte zu erraten.

Genau wie Jilly hatte Tisha sicherlich eine Kindheit voller Gewalt gehabt, die womöglich von ihrem Vater ausging. Vielleicht hatte sie sich als junger Teenager sogar als Prostituierte versucht. Sie hatte sich außerdem sicherlich in die eine oder andere kriminelle Machenschaft verwickeln lassen. 

Doch eines Tages veränderte sich etwas. Vielleicht hatte sie in den Spiegel geschaut und begriffen, wie schön sie war –– oder zumindest wie schön sie sein konnte, wenn sie einiges änderte.

Ebenso wie Jilly war Tisha immer schon intelligent gewesen, schnappte alles auf. Sie hatte sich selbst einen Crashkurs in der Kunst gegeben attraktiv für reiche Männer zu sein. Obwohl sie sicherlich nicht einmal einen Schulabschluss hatte, und somit nicht einmal davon träumen konnte zu studieren, hatte sie bestimmt viele Bücher gelesen um sich das nötige Wissen und Kultiviertet anzueignen. Sie hatte es ebenso einfach gefunden, unterschiedliche Sprachen zu lernen. Und sie war gut darin, Menschen genau zu beobachten.

Es war ihr einfach gefallen, sich in wohlhabenden Kreisen zu bewegen und endlich die Aufmerksamkeit eines reichen, älteren Mannes wie Edwin Gray Harter für sich zu gewinnen. Sobald sie mit ihm verheiratet war, hatte sie ihre Ansprüche auf seinen Reichtum komplett geltend gemacht, wahrscheinlich zum großen Grauen seiner nächsten Verwandten, insbesondere seiner Kinder. 

Sobald Tisha das erreicht hatte, konnte Edwin Gray Harter für sie gar nicht bald genug sterben.

Riley überkam ein tiefer Schauder bei dem Gedanken, dass Jilly genauso hätte enden können wie diese harte, kluge, aber zutiefst verbitterte junge Frau, die sich nicht einmal mehr vorstellen konnte, was es bedeutete glücklich zu sein, oder geliebt zu werden.

Während Riley all das dachte, sprach Tisha angeberisch weiter über ihre Hoffnungen für ihre Zukunft, nun, da sie eine reiche Witwe war. Jared hörte ihr mit offenkundiger Abneigung zu, doch, wie es schien, auch mit einem Hauch von Faszination. 

Dann bemerkte Riley wie jemand anderes den Raum betrat. Es war eine große, imposante Frau, die einen teuren schwarzen Hosenanzug samt Fliege trug.

Riley fragte Chief O’Neill: „Wer ist das?“

„Ich stelle Sie vor“, antwortete O’Neill.

Riley, Jared und der Chief erhoben sich und gingen zur Frau herüber, die wie angewurzelt mit verschränkten Armen und einem hochmütigen Gesichtsausdruck im Türrahmen stand. Sie war vermutlich in ihren Dreißigern und strahlte eine unfehlbare Autorität aus. 

O’Neill stellte Riley vor und sagte dann: „Dies ist Vivian Bettridge, sie ist der Chief, äh, Butler hier.“

Bettridge starrte ihn verächtlich an und entgegnete in einem bissigen Ton: „Ich meine mich zu erinnern, dass ich Ihnen bereits erklärt hätte –– mein korrekter Titel ist Majordomus.“

Riley war keineswegs überrascht die Frau in einem britischen Akzent sprechen zu hören. Sie war Riley auf den allerersten Blick durch und durch English vorgekommen.

Die Frau wandte sich mit einem kalten, effizienten Ton an Riley: „Ich bin –– oder genauer gesagt, war –– Mr. Harters vertrauensvollste Bedienstete. Ich habe absolute Autorität über den gesamten Haushalt –– die Angestellten, die Finanzen, das Tagesgeschäft.“

Jared sagte: „Dann können Sie und vielleicht erzählen, was gestern geschehen ist.“

Bettridges Augenbrauen schossen hoch, als sie Jared empört anstarrte.

„Das kann ich sicherlich nicht“, sagte sie. „Ich schätze, dass dies die Arbeit der Polizei ist.“

Sie drehte sich zu Riley und setzte nach: „Und auch die des FBI.“

Riley entdeckte eine leichte Abwehrhaltung in ihrer Stimme. Sie schätzte, dass Bettridge Harters eigentlicher Mord wenig interessierte. Alles, worum sie sich sorgte war, dass sie nicht dafür verantwortlich gemacht werden könnte, ihn zugelassen zu haben. Ihr professioneller Ruf stand auf dem Spiel –– und nichts auf der Welt hielt sie höher, als den.

Außer…

Riley konnte sie Möglichkeit nicht abtun, dass Bettridge tatsächlich die Person war, die wirklich wusste, was passiert war. 

Riley wandte sich an Chief O’Neill und fragte: „Was ist mit dem Rest der Bedienung?“

Chief O’Neill sagte: „Ich habe meinen Leuten sofort aufgetragen sie zu befragen, als wir hier eingetroffen sind.“

Bettridge sagte: „Und wie ich Ihnen bereits sagte, denke ich kaum, dass das notwendig ist. Ich kann Ihnen versichern, dass niemand meiner Angestellten auch nur hätte träumen können, solch eine Tat zu verrichten.“

Riley neigte interessiert ihren Kopf.

Sie sagte: „Dann nehme ich an, hatte niemand der Angestellten eine Abneigung gegen Mr. Harter?“

Bettridges Lippen verzogen sich zu einem hochmütigen Lächeln.

„Was für eine merkwürdige Wortwahl, Agentin Paige. Zu- oder abgeneigt zu sein –– dies ist vollkommen irrelevant für die Arbeit, die wir hier alle machen. Jeder einzelne meiner Leute ist ein Mensch von einwandfreier Rechtschaffenheit. Ich habe sie alle genauestens ausgesucht. Wir verrichten unsere Arbeit und tun dies mit Perfektion –– nichts mehr und nichts weniger. Der Haushalt funktioniert wie ein gut-geölter Mechanismus.“

Mit einem verachtenden Grunzen erwiderte Jared: “Tja, irgendwas scheint gestern Abend nicht ganz so perfekt funktioniert zu haben.“

Bettridges Miene wurde finster.

Sie sprach: „Wie ich bereits sagte –– es ist ihr Job herauszufinden, was genau das war.“

Riley musterte einen Augenblick lang schweigend ihr Gesicht. Die Frau war emotional derart verschlossen, dass es Riley schwer fiel sie zu lesen. Sie wies außerdem klassisches passiv-aggressives Verhalten aus, wie es in einem Psychologielehrbuch beschrieben war, indem sie jegliche Verantwortung auf die Ermittler abwälzte.

Riley fragte: „Was ist mit dem Sicherheitssystem?“

„Es ist das allerbeste, aktuellster Stand der Technik.”

„Es kann nicht gehackt werden?“, fragte Riley.

„Das will ich schwer hoffen“, antwortete Bettridge. “Ich habe es genauestens recherchiert und mit allen Konkurrenten auf dem Markt verglichen. Es heißt SafetyLinks. Vielleicht haben Sie davon gehört.“

Riley hatte nie davon gehört, sagte aber nichts.

„Und nun würde ich gerne mit meinen Angestellten sprechen, wenn Sie nichts dagegen haben“, sagte Bettridge. „Das alles ist eine ziemliche für sie gewesen, wie Sie sich denken können.“

Ohne eine Erlaubnis abzuwarten machte Bettridge sich auf, in Richtung Aufzug.

Jared grunzte erneut und sagte: „Na, die ist aber charmant, was?“

Riley wandte sich an Chief O’Neill: „Ich möchte in fünf Minuten mit Ihrem gesamten Team unten sprechen.“

O’Neill nickte und ging Richtung Badezimmer.

„Was machen wir also nun?“, fragte Jared.

„Lass mich einen Moment allein, damit ich nachdenken kann“, sagte Riley.

Jared folgte Chief O’Neill.

In Rileys Kopf brummte ein Schwarm Ideen und Verdachte.

Sie war insbesondere neugierig auf dieses angeblich unhackbare Überwachungssystem auf dem neuesten Stand der Technik.

Und sie wusste genau, wen sie anrufen musste, um weitere Informationen darüber zu bekommen. Sie holte ihr Handy heraus und wählte die Nummer.
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Wenige Momente später hörte Riley Van Roffs Grummeln am anderen Ende der Leitung.

„Hey, Agentin Paige. Was gibt’s? Ich nehme an, du bist in einem kleinen sonnigen Städtchen in Georgia, das eine ernsthafte Golf-Obsession hat. Genauer gesagt, in der Villa des verstorbenen Edwin Gray Harter.“

Riley stutzte.

“Woher weißt du das?”, fragte sie.

„Oh, ich verrate nie die Geheimnisse des Handwerks.“

Riley überlegte einen Moment lang und lächelte dann, als sie sich daran erinnerte, wie Jared von Harters Mord erfahren hatte. 

Sie fragte: „Könnte es etwas mit einem gewissen Online Service Namens CrimeWidth zu tun haben?“

Sie konnte Van Roff in der Leitung überrascht aufatmen hören.

Er sagte: „Uh…wie hast du das den erraten?“

Riley lachte und sagte: „Ich verrate nie die Geheimnisse meines Handwerks. Nun, lass mich raten… du hörst CrimeWidth wenn du nicht schlafen kannst.“

„Ok, jetzt ziehst du echte eine gruselige Gedanken-Lese Nummer mit mir ab!“

„Tja, ich bin bekannt für solche Sachen, du weißt.“

Roff lachte und sagte: „Als ich im Alert Feed von einem reichen Typen gehörte habe, der in Monarch, Georgia erstochen wurde, dachte ich natürlich: ‚Hmmm…der gleiche Modus Operandi, wahrscheinlich auch derselbe Mörder. Ich wette Agentin Riley Paige ist just in diesem Moment auf dem Weg zum Tatort.‘“

„Die Wette hättest du gewonnen“, sagte Riley.

Roff brummte heiser: „Naja, ich nehme nicht an, dass Du mich direkt von einem Tatort anrufst, weil du den Klang meiner Stimme über alles hören wolltest.“

„Naja, natürlich hast du so eine schöne Stimme, aber…“

Riley hielt inne und dachte einen Moment lang nach.

„Unser Mörder scheint ziemlich geübt darin zu sein an Sicherheits- und Überwachungssystemen vorbeizukommen. Dieses Mal ist er in die Villa eingedrungen, trotz eines angeblich unhackbaren Systems mit der Bezeichnung SafetyLinks. Ich habe mich gefragt, ob du mir etwas mehr darüber erzählen könntest.“

Roff schwieg einen Moment lang.

Dann sagte er: „Hör mal, ich ruf‘ dich später wegen dieser Sache zurück.“

Er legte auf ohne ein weiteres Wort zu sagen.

Riley stand da und starrte ein wenig verwirrt auf ihr Handy. Dies hörte sich ganz und gar nicht nach Van Roff an. Sie hatte immer gedacht, dass sein Wissen über High-Tech Geräte aller Art beinahe enzyklopädieähnlich war. Hatte er nie von SafetyLinks gehört?

Sie dachte sich, dass es keinen Sinn machen würde hier einfach nur herumzustehen und auf den Rückruf des Computergeeks aus Seattle zu warten. Sie hoffte, dass er sich bald mit nützlichen Informationen zurückmelden würde. 

In der Zwischenzeit hatte sie Chief O’Neill gebeten unten sein Team zu versammeln. Es war an der Zeit für sie dazuzukommen.

Riley nahm den Aufzug ins Erdgeschoss und fand O’Neill mit seinen Leuten in einem riesigen, makellos sauberen formalen Gesellschaftszimmer vor. Jared war auch hier. Sie wünschte, dass sie irgendwo im Haus einen kleineren Raum ausgesucht hätten, doch alle waren bereits versammelt und warteten nur noch auf sie. Sie fand es etwas amüsant anzusehen, wie die uniformierten Polizeioffiziere vergeblich versuchten es sich auf dem schneeweißen Mobiliar bequem zu machen, dass so aussah, als wäre es nie zuvor benutzt worden. 

Alle sahen so aus, als würden sie sich dezidiert unbehaglich fühlen.

Riley selbst blieb stehen. Sie wandte sich an Chief O’Neill und die Gruppe: „Hat irgendjemand irgendwelche neuen Beobachtungen oder Theorien mitzuteilen?“

O’Neill erhob sich. „Drei meiner Männer haben mit der gesamten Bedienung gesprochen und auch ich habe sie alle kurz getroffen. Im Hause gibt es Diener, Köche, Wartungspersonal und sogar medizinisches Personal. Alle haben Alibis und die meisten behaupten auf ihren Zimmern gewesen zu sein als der Mord stattfand. Aber sie sind alle angespannt und einige verhalten sich offenkundig etwas merkwürdig.“

Riley sagte nichts, aber die Tatsache, dass die Bedienung sich „etwas merkwürdig“ verhielt überraschte sie nicht sonderlich. Sie hatten sicherlich alle Angst –– zum Teil aus dem Grund, dass sie in der Nähe gewesen waren, als der Mord geschah, zum Teil, weil sie selbst unter Verdacht standen. 

O’Neill hielt inne und sagte dann: „Wir werden Analysten brauchen, die die Sicherheitsaufnahmen auswerten können um jedermanns Kommen und Gehen zu überprüfen. Aber ich habe ein komisches Gefühl bei allen in diesem Haus –– einschließlich der Ehefrau und dieser Bettridge –– dem Butler oder Major-General, oder wie auch immer sie sich da nennt.“

„Majordomus“, sagte Jared.

„Genau. Das klingt vielleicht komisch, aber… niemand hier kommt mir wirklich unschuldig vor. Ich glaube, dass das irgendwie ein Insider Job war. Irgendwer in diesem Haus ist ein Mörder, zumindest aber hat irgendjemand von hier drinnen jemanden von außen ermöglicht unbemerkt hier rein zu kommen.“

Riley fand die Theorie interessant, war aber skeptisch.

„Erklären Sie das genauer“, bat sie.

O’Neill machte eine kurze Pause und sagte dann: „Dieses Haus scheint ein bombensicheres Sicherheitssystem zu haben –– jedenfalls überall außer im dritten Stock. Ich sehe nicht, wie irgendjemand von außerhalb das durchdringen könnte. Es brauchte jemanden der sich mit dem System auskannte –– und dass müsste fast gewiss jemand sein, der hier lebt und arbeitet.“

Rileys Zweifel wurden nur größer. Doch sie hatte aus Erfahrung gelernt, wie man mit der Lokalpolizei umzugehen hatte, die das FBI nicht mochte. Es war am besten sie bis zum Schluss ausreden zu lassen.

O’Neill fuhr fort: „Meine Theorie ist, dass einer der Angestellten hier involviert war. Vielleicht auch eine ganze Bande, eine Verschwörung oder so. Edwin Gray Harter hatte in diesem Haus ganz bestimmt keine Freunde.“

Nun entgegnete Riley: „Sie vergessen womöglich, dass zwei weitere Männer an zwei unterschiedlichen Orten ebenfalls ermordet wurden, offenbar von ein und demselben Mörder.“

„Oder Mördern“, erwiderte O’Neill und klang jetzt ein wenig abwehrend.

Einer von O’Neills Leuten nickte zustimmend zu sagte: „Wir haben noch nicht die Möglichkeit gehabt zu überprüfen, wo jeder der Angestellten dieses Hauses war, als die zwei anderen Männer ermordet wurden. Wir haben da noch viel Arbeit vor uns.“

Während O’Neill und der Polizist diese Angelegenheit besprachen fragte Riley sich…

Macht das alles irgendeinen Sinn?

Es war teilweise eine Frage des Sicherheitssystems. Sie wusste immer noch nichts über das System in diesem Haus. Sie wusste jedoch, dass jegliche Sicherheitsvorkehrungen kein Problem für den Mörder von Julian Morse dargestellt hatten. Das bloße durchtrennen der Drähte war alles, was notwendig gewesen war um die Kameras um den Pool außer Stand zu setzen –– es hätte aber keinerlei Kenntnisse im Computerhacking gebraucht um das zu tun. Und sie wusste in Wahrheit auch nicht wie schwierig es tatsächlich gewesen sein mochte auch Andrew Farrells Sicherheitssystem außer Betrieb zu bringen.

Sie hatte einige persönliche Erfahrungen in dieser Angelegenheit. Letzten Winter erst war das Sicherheitssystem ihres eigenen Hauses durch einen Mann gekappt worden, der daraufhin April, Gabriela und Blaine attackiert hatte. Sie hatte danach ein neues System installieren lassen, doch sie war sich weiterhin unsicher, ob nicht auch dieses durchdrungen werden könnte.  

Sie wünschte Van Roff würde sich wegen SafetyLinks melden und ihr sagen können, wie technisch ausgefeilt es nun tatsächlich war. Es kam ihr merkwürdig vor, dass er den Anruf so abrupt beendet hatte.

Gleichzeitig musste sie zugeben, dass es nicht unmöglich war, dass einer oder mehrere Angehörige des Hauspersonals in allen drei Morden involviert waren, und doch…

Das scheint sehr unwahrscheinlich.

Soweit ergaben sich keinerlei Verbindungen jedweder Art zwischen den Opfern, ihren Familien, ihren Angestellten oder ihrer Tätigkeit.

Endlich wandte Chief O’Neill sich direkt an Riley…

„Schauen Sie, Agentin Paige, was mich angeht, so steht jede Person, die letzte Nacht im Haus war –– einschließlich der Ehefrau –– unter plausiblem Verdacht. Wir können sie alle überprüfen, aber das wird eine Weile dauern. In der Zwischenzeit geht von jedem einzelnen von ihnen eine Fluchtgefahr aus. Ich finde wir sollte sie alle in Haft nehmen.“

Riley traute ihren Ohren nicht.

Sie wusste bisher noch nicht, wie groß das Hauspersonal war, doch sie alle zusammenzutreiben und festzunehmen kam ihr absurd vor. Sie konnte Jareds Gesichtsausdruck nach urteilen, dass er ihre Meinung teilte.

Sie wollte ihren Wiedersprüchen gerade Ausdruck verleihen, als eine mechanische Frauenstimme den Raum erfüllte.

„Niemand bewegt sich! Das Gelände ist umzingelt.“
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Beim Ertönen der Stimme schreckte Riley stark auf. Sie erstarrte, wie alle anderen auch.

Da kam Vivian Bettridge ins Zimmer gerannt, von ihrer englischen Zurückhaltung keine Spur.

„Könnte mit irgendjemand erklären, was zum Teufel hier vorgeht?“

Alle begannen chaotisch durcheinander zu reden.

„Was?“

„Wer?“

Riley lächelte, als sie begriff, was passiert war.

Als ihr Handy klingelte und sie antwortete, war sie kein bisschen überrascht Van Roffs heisere Stimme am anderen Ende zu vernehmen.

„SafetyLinks kann gehackt werden.“

„Und das hast du gerade bewiesen”, führte Riley zuende.

„Habe ich.“

Riley fragte: „Könnte ich dich auf Lautsprecher schalten, damit du meine Kollegen hier beruhigen kannst? Sie sind alle ein bisschen erschrocken.“

Van Roff lachte herzhaft.

„Klar, lass mich mit ihnen sprechen.“

Riley brauchte einen Moment um die Aufmerksamkeit aller im Raum anwesenden zu bekommen. Als sie endlich ihren Austausch von Empörung und Verwunderung übertünchen konnte, erklärte sie, wen sie da an der Leitung hatte –– einen FBI Magier der Technik aus Seattle.

Dann sprach Van Roff zu ihnen: „Leute, es gibt keinen Grund zur Panik. Ich habe gerade eben das SafetyLinks Sicherheitssystem des Hauses gehackt. Natürlich bin ich ein Genie, aber glaubt mir, es hat nicht besonders viel Einfallsreichtum gebraucht um das zu schaffen. Tatsächlich habe ich etwas Interessantes im Protokoll des Systems gefunden, als ich mich da durchgeklickt habe. Jemand anders hat es gestern Nacht für eine kurze Zeit ausgeschaltet –– jemand außerhalb des Hauses, so wie ich.“

Riley konnte sich nicht zurückhalten Bettridge anzugrinsen.

Sie sagte: „So viel zu Ihrem tiefgründig recherchierten aktuellsten Stand der Technik.“

Bettridge bekam ein rotes Gesicht, als sie in Groll auf den Boden starrte.

Riley sagte zu Roff: „Kannst du mit eine geschätze Uhrzeit nennen, zu der das System gehackt wurde?“

Roff ließ ein bebendes Kichern von sich.

„Eine Schätzung? Nein. Aber ich kann dir die exakte Uhrzeit sagen, wenn das hilft. Es wurde um 23.15 Uhr abgeschaltet und um 23.45 Uhr dann wieder eingeschaltet.“

Riley sah, wie Chief O’Neills Augen groß wurden.

Natürlich wusste sie, was er denken musste.

Riley und die Gerichtsmedizinerin hatten den Todeszeitpunkt als etwa 23.30 bestimmt.

Das Runterfahren des Sicherheitssystems hatte dem Mörder genug Zeit gegeben um einzudringen, den Mord zu begehen und zu entkommen, um das System wieder hochzufahren in der Hoffnung, dass niemand jemals bemerken würde, dass es ausgeschaltet gewesen war. Und das hätte ach beinahe geklappt.

Riley sagte zu Roff: „Danke, Van. Du warst eine große Hilfe.”

Roff lachte erneut und sagte: „Nicht der Rede wert. Es ist mir immer ein Vergnügen ein bisschen elektronischen Einbruch zu betreiben.“ 

Der Anruf endete und Riley wandte sie zu O’Neill: „Sind Sie immer noch von Ihrer Theorie des Insider Jobs überzeugt?“

Ganz verlegen schüttelte O’Neill den Kopf.

Er sagte: „Ich bin diesem Fall hier offensichtlich nicht gewachsen. Das FBI kann ihn gerne haben.“

Riley stutzte kurz. Sie hatte beinahe vergessen, dass Jared O’Neill am Telefon erzählt hatte, dass dies ein FBI Fall war –– und dass sie selbst ihn weiterhin hinters Licht geführt hatte.

Nun war sie ein wenig verlegen und sagte zu O’Neill: „Ähm, könnten wir für einen Augenblick alleine reden?“

O’Neill sah überrascht aus, folgte Riley jedoch bereitwillig hinaus in den Flur.

Riley sagte leise: „In Wahrheit ist dies hier noch kein FBI Fall –– nicht offiziell jedenfalls.“

O’Neill sah nun ausgesprochen verwirrt aus.

„Was tun Sie dann hier?“, fragte er.

Riley unterdrückte einen Seufzer. Es war nicht einfach, das zu erklären, aber sie tat ihr Bestes und versuchte einigermaßen aufrichtig zu sein. Sie erzählte O’Neill davon, wie Morgan Farrell sie nach dem Mord ihres Ehemannes angerufen hatte, wie sie nach Atlanta gekommen war, nachdem sie von Jared Ruhl ebenfalls kontaktiert wurde. Sie erklärte, dass Ruhl Ähnlichkeiten zwischen Farrells Mord und einem früheren Mord an Julian Morse aus Birmingham gesehen hatte. Zuletzt erzählte sie O’Neill, wie sie von dem gegenwärtigen Mord gehört hatten und direkt hierher gekommen waren.

Riley war nicht überrascht einen entsetzten Blick in O’Neills Gesicht zu sehen.

Er sagte: „Sie waren nicht gerade besonders ehrlich mit mir, nicht wahr?“

„Nein, und das tut mir leid“, gab Riley zu. „Ich habe nur das getan, was ich für das Beste hielt und bin meinen Instinkten gefolgt.“

O’Neill schüttelte den Kopf. „Tja, Sie haben gute Instinkte, das muss ich Ihnen lassen. Was müssen wir tun, um das hier dann offiziell zu machen?“

„Sie müssen Quantico anrufen und um die Unterstützung des FBI bitten“, antwortete Riley.

Sie gab ihm die direkte Durchwahl zu Brent Merediths Büro und er trat weg, um den Anruf zu tätigen.

Riley war erleichtert, dass diese Sache endlich geradegerückt werden würde. Sie konnte nun offiziell ermitteln und sie konnte sich Hilfe einholen.

Während O’Neill mit Meredith sprach begann sie das aufzuarbeiten, was sie eben gehört hatte. Sie hatte bereits gewusst, dass der Art wie der Mörder Julian Morses Grundstück betreten hatte, er körperlich agil und technisch bewandert sein musste, um zu wissen, welche Kabel er durchtrennen musste um die Sicherheitskameras zu entstellen. Doch nun wusste sie, dass er mehr als nur bewandert war. Sie glaubte nicht, dass viele Leute in der Lage sein würden ein System, wie jenes in diesem Haus, zu knacken.

Doch das war nicht einmal das Schlimmste.

Über alles andere hinaus war er skrupellos und blutrünstig.

Und er hatte keinerlei Anhaltspunkte dahingehen hinterlassen, wieso er ausgerechnet diese Männer auf solch brutale Art umgebracht hatte.

Bald daraufhin kehrte O’Neill zurück und streckte ihr sein Handy entgegen.

„Er sagt, er möchte mit Ihnen sprechen“, erklärte er.

Riley war nicht überrascht. Sie hielt das Telefon ans Ohr und hörte das bekannte Grummeln von Chief Merediths Stimme.

„Agentin Paige, ich teile Ihnen einen offiziellen FBI Fall zu, der mit drei Morden in den Staaten Georgia und Alabama verbunden ist.“

Dann fügte er mit einem Hauch Ironie hinzu: „Brauchen Sie irgendwelche weiteren Details?“

„Nein, nicht wirklich“, antwortete Riley.

Schließlich wusste sie bereits vieles, und vieles mehr über die Morde, als Meredith es tat –– es war das Gegenteil des üblichen Szenarios, wenn sie einen Fall zugeteilt bekam.

Meredith gab einen höhnischen Ton von sich und sagte dann: „Ich setzte mich mit den Zuständigen in Birmingham und Atlanta in Verbindung und lasse sie wissen, dass Sie den Fall übernehmen. In der Zwischenzeit, was für Hilfe wollen Sie fürs Erste?“

„Ich könnte einen oder zwei Partner gebrauchen“, antwortete Riley. „Agenten Jeffreys und Roston, wenn sie frei sind.“

„Roston ermittelt bereits in einem anderen Fall“, sagte Meredith. „Aber Jeffreys ist gerade hier in meinem Büro. Ich setzte ihn darauf an. Ich hörte Sie sind in der Nähe von Atlanta. Jeffreys könnte direkt zu Hartsfield-Jackson Flughafen kommen, aber der Flugverkehr dort macht das Reisen immer sehr aufwendig. Ich meine mich zu erinnern, dass es einen kleineren Flughafen nördlich der Stadt gibt, den wir früher einmal benutzt haben –– Simon Tanner Flughafen heißt er, glaube ich. Ich sage ihm, Sie treffen ihn dort.“

Meredith legte auf und Riley kehrte zusammen mit Chief O’Neill zur Gruppe im Gästezimmer zurück. Riley instruierte die Polizisten und wies die Bewohner des Hauses an, sich vorerst nicht aus der Villa zu entfernen und für weitere Befragungen bereitzustehen.

Als sie zuletzt verkündete, dass sie ihren Partner am Flughafen empfangen musste, bemerkte sie, wie Jared Ruhl sie mit einem beinahe flehenden Gesichtsausdruck ansah, der zu sagen schien…

„Was ist mit mir?“

So hilfreich Jared bisher auch gewesen war, wollte Riley ihn wenigstens für eine kurze Zeit loswerden. Jedoch wollte sie seine Gefühle nicht verletzen.

Sie zeigte auf Jared und sagte zu Chief O’Neill: „Ich lasse Officer Ruhl für Sie hier. Er hat mehr Expertise in diesem Fall, als die meisten. Ich bin mir sicher, dass er sich als äußerst hilfreich erweisen wird.“

Riley war erleichtert zu sehen, dass Ruhls Miene sich in ein dankbares Lächeln auflöste, als er ihre schmeichelhafte Bemerkung hörte.

Das wird ihn eine Weile ruhig stellen, dachte sie sich.

Die Gruppe löste sich auf und Riley machte sich auf zu ihrem Mietwagen, während sie eine GPS Wegbeschreibung zum Simon Tanner Flughafen heraussuchte. Als sie losfuhr, konnte sie endlich aufatmen bei dem Gedanken, dass sie schon bald wieder mit Bill zusammenarbeiten würde. Sie wusste, dass Bill stets eine gepackte Reisetasche in seinem Büro hatte und dass er in diesem Moment sehr wahrscheinlich in den FBI Jet stieg. Sie würde ihn in nur wenigen Stunden wiedersehen.

Gleichzeitig war Riley besorgt.

Sie hatten keine Beschreibung des Mörders, nach dem sie fahndeten. Sie wussten weder, ob er für etwas persönliches abrechnete, oder nur einen generellen Hass auf außerordentlich reiche Männer hatte.

Der Mörder schien die Zeitabschnitte zwischen seinen Taten zu verkürzen und sie hatten keine Ahnung, wo er als nächstes zuschlagen könnte.

Wie sollte sie herausfinden, wo sie auch nur anfangen könnte nach ihm zu suchen?
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Als Bill aus dem kleinen BAU Flieger stieg, konnte Riley es kaum fassen, wie froh sie war sein breites, starkes, herzliches Gesicht zu sehen. Als er die Gangway hinunterstieg, mit seiner Reisetasche in der Hand und bereit zu neuen Taten, lief sie auf ihn zu um ihn zu begrüßen.

Sobald seine Füße auf festem Boden waren umarmte sie ihn herzlich.

Bill lachte und sagte: „Hey, du tust so, als hätten wir einander eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen. Es ist gar nicht so lange her.“

„Es fühlt sich an wie mehrere Monate“, entgegnete Riley, als sie ihn zum Mietwagen führte. „Hier ist alles total verrückt gewesen die letzten Tage.“

Bill schaute sich um und fragte: „Ist es immer so heiß hier?“

Riley erinnert sich, dass das Wetter in Virginia milder war. Und Bill spürte natürlich auch die Hitze besonders nach einigen komfortablen Stunden im klimatisierten Flugzeug. 

„Heiß und feucht“, antwortete sie. „Und das beschreibt den Fall ebenfalls ziemlich gut. Es ist ein echtes Chaos.“

Bill lachte erneut, als er seine Tasche ins Auto lud.

„Ja, von dem, was Meredith mit erzählte, habe ich das schon erwartet. Du hast also wieder einmal einen auf Alleingang gemacht, nicht wahr? Du hättest mir Bescheid sagen sollen.“

„Nein, das hätte ich nicht“, entgegnete Riley und dachte erneut daran, dass sie Bill nur wieder einmal in ihre eigenen Probleme verwickelt hätte. „Aber ich bin froh, dass du jetzt hier bist. Und das berechtigterweise.“

„Ich hoffe, ich kann dir helfen“, sagte Bill. „Glaub mir, die machen gerade echt Druck in Quantico.“

Riley seufzte und sagte: „Lass mich raten –– Carl Walder flippt wieder einmal aus?“

Bill sagte: „Ja, du weißt doch wie er wird, wenn wohlhabende und einflussreiche Typen umgebracht werden.“

Riley wusste zu gut, wie er dann wurde. Der inkompetente leitende Spezialagent mit dem Babygesicht war ihr immer schon ein Dorn im Auge gewesen. Er hatte sie an mehr als einem Anlass verdächtigt und sogar entlassen. Und der Fakt, dass er jedes Mal hatte nachgeben müssen und sie zurück ins BAU Team holen, hatte ihn ihr nicht wohlwollender gestimmt.

Als sie ins Auto stiegen fuhr Bill fort: „Walder hat von allen drei Opfern gehört –– hat sogar Golf mit einem von ihnen gespielt, ich kann mich nicht mehr erinnern mit welchem von ihnen. Er will den Fall so bald wie möglich gelöst sehen –– am besten schon gestern. Er droht mehr Agenten zu schicken, wenn wir nicht bald was haben.“

„Ich hoffe bloß, dass er nicht selber kommt“, sagte Riley und drehte den Zündschlüssel.

Bill sagte: „Also, wo geht’s hin?“

„Erst mal zum Atlanta Polizeirevier. Ich muss mich dort beim Polizei Chief melden. Erwarte nur nicht, dass er besonders erfreut sein wird uns zu sehen.“

Während sie den Wagen lenkte, erzählte sie Bill von allem, was in den letzten zwei Tagen geschehen war. Dann begannen sie gemeinsam Überlegungen anzustellen. Als Bill fragte, ob eine der drei Witwen irgendetwas über ihre Herkunftsfamilien erwähnt hatten, wurde Riley klar, dass keine der dreien ihr irgendetwas über ihre Herkunft erzählt hatte. Das überraschte sie nun.

„So überraschend ist das gar nicht“, sagte Bill. “Es gibt diesen bestimmten Typ reicher Mann, der nicht der sozialen Beziehnungen wegen heiratet, sondern ausschließlich der Kontrolle wegen. So einer würde nie jemanden zur Frau nehmen, deren Familie irgendeine Rolle in ihrem Leben spielen könnte. Außerdem beruhigt es solche Typen zu wissen, dass ihre Frau nichts hat, wozu sie zurückkehren könnte.“

 Was Bill sagte machte Sinn, fand Riley. Die drei Witwen, die sie getroffen hatte, waren auffallend von ihren Persönlichkeiten her gewesen, doch sie hatten eines gemeinsam. Sie schienen eigenartig verloren und unverwurzelt.

Bill fügte hinzu: „Natürlich gehen die Ehefrauen diesen Deal mit weit offenen Augen ein. Sie sind am Ende meistens finanziell besser gestellt, als die meisten Leute und wahrscheinlich besser, als sie jemals in ihrem eigenen Leben waren. Es ist ein Tauschgeschäft.“

„Das klingt nach keinem besonders guten Tausch für mich“, sagte Riley. „Es macht mich dankbar, dass ich eine Familie habe, die zuhause auf mich wartet.“

Riley merkte, dass sie sich auch dankbar dafür fühlte, dass sie wieder Gedanken und Überlegungen mit Bill austauschen konnte.

Sie hielten vor dem Polizeirevier und gingen hinein, schnurstracks durch zu Chief Stiles‘ Büro.

Der Chief erhob sich von hinter seinem Schreibtisch und sah frustriert und verwundert aus, als Riley ihm Bill vorstellte.

Er sagte: „Ich meine es Ernst, Sie Föderale machen mich noch wahnsinnig. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Erst kommen Sie hier reinmarschiert und verlangen mit einer festgenommenen Verdächtigen über Gott-weiß-was zu sprechen, und als ich dann Ihren Boss anrufe fängt er an etwas vages zu stammeln und kann mir nichts genaues sagen. Dann ruft er mich heute morgen zurück und sagt mir, dass die Verdächtige, die ich hier habe von jedem Verdacht frei sei und dass ich sie rauslassen müsse und sagt mir dann auch noch, dass ich jetzt Teil eines FBI Falles sei, in dem es sich um drei Morde handelt. Was kommt als nächstes?“

Das ist eine gute Frage, dachte Riley sich. Sie wünschte sie hätte selbst irgendeine Ahnung.

Sie fragte: „Ist Morgan Farrell immer noch unter Arrest?“

„Sie sind gerade richtig gekommen“, sagte Chief Stiles. „Jetzt, da der Verdacht von ihr abgefallen ist, ist ihr Anwalt hier um einige Dinge mit ihr zu klären. Sie wird wahrscheinlich von Minute zu Minute gehen. Kommen Sie mit.“

Riley war besorgt, als Stiles sie und Bill den Gang entlang führte. Schließlich hatte ihr letztes Gespräch mit Morgan Farrell nicht gerade einen guten Ausgang genommen. 

Sie konnte sich entsinnen, wie die Frau in einem bitteren Ton sagte…

„Wirklich, Agentin Paige, das ist sehr gemein von Ihnen.“

Ob es diesmal besser laufen wird? fragte Riley sich. 

In der Zwischenzeit ging ihr noch eine Frage nicht aus dem Sinn.

Sie fragte Stiles: „Wie ist Andrew Farrells Mörder ins Haus eingedrungen?“

„Er hat das Sicherheitssystem gehackt“, antwortete Stiles. „Scheint ziemlich schlau zu sein, der Mistkerl.“

Schlau –– und tödlich, dachte Riley.

Stiles führte Riley und Bill in einen Konferenzraum. An einem großen Tisch saßen Morgan und ihr Anwalt, ein Mann mittleren Alters mit zurückgehendem Haar und einem Doppelkinn.

Stiles stellte dem Anwalt, Chet Moris, Riley und Bill vor. Riley erinnerte sich an seinen Namen und daran, mit ihm gestern telefoniert zu haben. Der Anruf war nicht gerade freundlich verlaufen.

Riley warf ihm einen kühlen Blick zu und sagte: „Ich glaube wir kennen uns bereits.“

„Ein wenig“, sagte Morris. „Wir haben gestern kurz gesprochen, nicht?“

„Ja”, sagte Riley. „Ich hatte Sie angerufen, um Ihnen zu sagen, dass Ihre Klientin wahrscheinlich unschuldig ist.“

Sie schaffte es nicht auch noch anzufügen…

„Sie wollten nicht hören. Es schien Sie nicht mal zu interessieren.“

Mit einem falschen Lächeln sagte Morris: “Tja, wie sich herausstellte, hatten Sie recht. Ich sollte Ihnen wohl für den Hinweis danken.“

Riley fragte: „Dürfen wir uns setzen?“

Morris wollte offensichtlich gerade verneinen, als Morgan sich zu Wort meldete.

„Oh, bitte tun Sie das. Ich…naja, das alles ist sehr merkwürdig.“

Riley und Bill setzten sich zu ihnen an den Tisch.

Riley musterte Morgan nun aufmerksam. Statt der orangenen Gefängniskleidung trug sie nun eine beige Hose, eine schöne Bluse und Sandalen –– Kleidung, die ihr jemand aus ihrem Zuhause mitgebracht haben musste. Selbst so machte sie jedoch nicht den Eindruck, als sei sie bereit in irgendeine Art normalen Lebens zurückzukehren. Die Ringe unter ihren Augen waren dunkel und sie erschien immer noch schwach und verwirrt. Riley schätzte, dass die Frau immer noch keine nennenswerte Möglichkeit zu schlafen abbekommen hatte, und dass sie womöglich überhaupt nicht gegessen hatte während ihrer gesamten Zeit im Gefängnis. Ihr Gesichtsausdruck in diesem Moment war einer von stumpfer Verwunderung. 

Chet Morris schaute über seine Lesebrille auf einen Stapel Papiere und sprach zu Morgan.

„Wie ich sagte, die Villa ihres verstorbenen Ehemannes ist nun im Besitz seiner Söhne –– Huh, Sheldon und Wayne Farrell. Nach seinem Testament werden bestimmte Investitionskonten zu Ihnen übergehen. Sie werden einen wunderbaren Unterhalt genießen…“

Während Morris im Detail von den Konten sprach, bemerkte Riley wie Bill den Mann mit Ekel anstarrte. 

Riley wusste, wie er sich fühlte. Sie fühlte dasselbe.

Satt hierher zu kommen, um seine Klientin einfach aus dem Gefängnis abzuholen, ergriff Morris diese Gelegenheit um ihr zu erklären, dass das Leben, das sie kannte, nun vorbei war. Er sehnte sich eindeutig danach, die ganze Angelegenheit schnellstmöglich hinter sich zu lassen.

Diese Grausamkeit war einfach nur erschütternd.

Doch Riley begriff die Lage viel besser als Bill es konnte. Sie hatte keine Zeit gehabt ihm den ganzen abartigen Knoten der hier vorhandenen Beziehungen zu erläutern –– dass Chet Morris für dieselbe Anwaltskanzlei arbeitete, die das Mordopfer vertrat, dass er sogar persönlich für Farrell gearbeitete hatte, als dieser noch lebte, und dass der Bezirksstaatsanwalt selbst einst Teil dieser Kanzlei gewesen war. Sie hatte ihrem Partner auch noch nicht erzählen können, dass dieser Anwalt die Möglichkeit, dass seine Klientin unschuldig sein könnte, komplett außer Acht gelassen hatte.

Riley wäre nicht überrascht gewesen, wenn sich herausgestellt hätte, dass Morris enttäuscht war zu erfahren, dass seine Klientin schlussendlich doch unschuldig war. Es war höchstwahrscheinlich ziemlich ungelegen für ihn.

Riley wusste nicht allzu viel vom Recht, aber sie konnte nicht glauben, dass all das rechtmäßig war.

Sie ermahnte sich jedoch, dass weder sie noch Bill hier waren um Morgan Farrell vor dem manipulativen Netz zu beschützen, dass um sie herum gewoben worden war.

Wir sind hier um einen Mordfall aufzudecken.

Chet Morris hatte seinen Exkurs in die finanziellen Angelegenheiten abgeschlossen und ging nun zu einem anderen Anliegen über. 

„Ich habe gute Nachrichten erhalten“, sagte er zu Morgan. „Die Söhne Ihres verstorbenen Ehemannes machen sich große Sorgen um sie wegen ihren Problemen mit dem Alkohol und Beruhigungsmitteln. Sie haben sich daher großzügig bemüht Ihnen einen Platz im Haverhill Center für Suchtkrankheiten zu sichern, einer hervorragenden Einrichtung gleich außerhalb von Atlanta. Sie haben sogar die ersten sechs Monate Ihres Aufenthaltes dort komplett bezahlt.“

„Was geschieht danach?“, fragte Morgan mit einer stumpfen, apathischen Stimme. 

Morris sagte: „Naja, falls Sie dort bleiben wollen werden, so sollten Sie in der Lage sein Ihre Ausgaben mit den Dividenden aus den Investitionen, die sie geerbt haben, zu begleichen. Falls nicht können Sie tun und lassen, wie Ihnen beliebt.“

Morgan sagte: „In anderen Worten, in sechs Monaten bin ich auf mich allein gestellt.“

Morris zuckte mit den Schultern und sagte: „Naja, wenn Sie es so sehen wollen, ja.“

Riley fragte sich…

Wie konnte man es noch sehen?

Sie versuchte sich einzureden, dass das Geld, das Morgan bekommen würde wahrscheinlich ausreichen würde um bequem zu leben –– dass es wahrscheinlich sehr viel mehr war, als Riley selbst jemals zu Gesicht bekommen würde.

Aber verdient sie es, auf diese Weise davon zu erfahren? fragte Riley sich. 

Offenbar war Chet Morris damit zum Ende gekommen und begann seine Sachen wieder in seine Aktentasche zu verstauen. 

Er sagte: „Wenn Sie möchten fahre ich Sie jetzt gleich direkt nach Haverhill.“

Morgan schien einen Moment darüber nachzudenken.

Dann sagte sie: „Ist es mir komplett verboten jetzt Fuß in mein Haus… ihr Haus…zu setzen?“

Morris zuckte ein wenig und sagte: „Natürlich nicht.“

„Tja, dann“, sagte Morgan, „möchte ich dort wenigsten vorbeifahren. Einige der Dinge dort, meine Kleidung meine ich, gehören tatsächlich mir. Zumindest denke ich, dass sie es tun. Ich würde gerne einige Dinge holen.“

Der Anwalt sprudelte erleichtert los: “Aber selbstverständlich, meine Gute. Niemand wird Sie daran hindern, Ihre persönlichen Gegenstände abzuholen. Ich werde Sie höchstpersönlich gleich sofort hinfahren.“

„Nein, machen Sie Sich keine Mühe“, sagte Morgan.

Dann wandte Morgan sich zu Rileys kompletter Überraschung an sie und bat: „Agentin Paige, würden Sie mich dorthin bringen?“

„Natürlich“, sagte Riley.

Morris händigte Riley hastig eine Mappe aus und sagte nur: „Naja, vielleicht sind Sie dann auch so freundlich und bringen Ms. Farrell danach nach Haverhill. Diese Papiere sind alles was sie braucht, um sich einweisen zu lassen.“

Das Gespräch war beendet und Morris verließ den Raum. Als Riley, Bill und Morgan hinaus in den Flur gingen sagte Morgan zu Riley: „Haben Sie vielen Dank. Ich dachte, dass ich es nicht aushalten würde noch eine Minute länger in der Gegenwart dieses schrecklichen Mannes zu bleiben.“

„Ich auch nicht“, knurrte Bill, sein Gesicht rot vor lauter Wut.

Riley begriff, dass ihr Partner hervorragend verstand, dass Chet Morris die Anliegen seiner Klientin keinesfalls am Herzen lagen. Sie dachte sich, dass es nochmal gutgegangen war, dass Bill dem Anwalt nicht eine reingehauen hatte.

Riley hatte selbst mehr als nur einen geringen Drang verspürt, dies zu tun.

Aber sie war froh, dass Morgan sich so entschieden hatte. Es würde ihr und Bill eine Chance geben einen Blick auf den Tatort des zweiten Mordes zu werfen.

Morgan hatte keine Sachen angenommen bekommen, daher geleiteten Riley und Bill sie schnurstracks aus dem Gebäude.

Morgan atmete auf und blinzelte, als sie aus dem kühlen Gebäude in den heißen, sonnigen Tag trat. Doch die Hitze schien sie nicht zu stören. Sie machte den Eindruck, als hätte sie auf einmal etwas begriffen.

In einer gedämpften, verwunderten Stimme sagte sie…

„Ich bin frei. Und ich bin unschuldig.“

Riley merkte, dass sich Morgan diese Tatsache eben zum ersten Mal erschlossen hatte.

Als die drei zum Auto gingen, dachte Riley an den wahren Mörder.

Er war irgendwo dort draußen und genoss dieselbe Freiheit, atmete dieselbe Luft, sah dasselbe Sonnenlicht und machte sich bereit erneut zu töten…

Außer wir finden und stoppen ihn.
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Riley bekam das Gefühl eines unangenehmen Déjà Vu, als sie das Auto vor der Farrell Villa zum Stehen brachte. Das letzte Mal, als sie hier war, hatte sie Andrew Farrell selbst befragt. Es war keine besonders angenehme Erfahrung gewesen.

Und nun ist er tot, ermahnte Riley sich.

„Ich habe schon vergessen, wie groß dieses Haus ist“, bemerkte Bill, als er die beeindruckenden Bögen und Säulen des Gebäudes betrachtete.

„Sie können das Auto einfach hier in der Einfahrt stehen lassen“, sagte Morgan vom Hintersitz. Sie klang erschöpft, als hätte sie den Enthusiasmus, den sie vor kurzem noch vor dem Gefängnis gezeigt hatte, nun komplett verloren.

Sie wurden an der Eingangstür von einem großen, schlanken Butler begrüßt. Riley konnte sich undeutlich daran erinnern, ihn bereits im Februar getroffen zu haben. Damals war er kühl und hochoffiziös aufgetreten, doch nun breitete sich ein warmes Lächeln über sein Gesicht.

Er nahm Morgan an der Hand und sagte: „Ich bin so froh, sie her zu sehen, Madam. Ich hatte befürchtet, sie würden womöglich niemals wieder hierher zurückkehren.“

„Es ist auch schön dich wiederzusehen, Maurice“, sagte Morgan und gab ihm einen leichten Kuss auf die Wange.

Maurice sagte: „Ich will, dass Sie wissen –– ich habe niemals geglaubt, dass sie schuldig waren an…Sie wissen schon.“

Morgan kicherte sanft.

„Wie merkwürdig“, sagte sie. “Ich war mir ganz sicher, dass ich schuldig war.“

Dann, mit einem Blick zu Riley hinüber, fügte sie an: „Glücklicherweise wussten andere es besser.“

Sie wandte sich wieder zu Maurice und sagte: „Ich werde nicht lange bleiben. Ich bin nur gekommen, um einige Sachen zu holen.“

Maurices Miene verdüstere sich, doch er sah nicht überrascht aus.

Er sagte zu ihr: „Ich fürchte Sie werden die Dinge hier in einer… tja, misslichen Lage vorfinden.“

Er führte Riley, Bill und Morgan hindurch in einen riesigen Eingangsbereich mit Marmorböden und einer breiten Treppe, ausgelegt mit rotem Teppich. Es herrschte ein großes Chaos, Bedienstete kamen und gingen mit Kartons und Boxen voll unterschiedlicher Gegenstände.

In ihrer Nähe standen drei Männer, die über eine Liste gebeugt waren. Riley wusste, wer sie sein mussten –– Andrew Farrells drei Söhne. Sie erinnerte sich an die feinen, aristokratischen Gesichtszüge ihres Vaters und an seine hochmütige Miene. Die Ähnlichkeit dieser drei Männer zu ihrem Vater war unverwechselbar, obwohl ihre Gesichter schwach und charakterlos im Vergleich zu seinem erschienen. Sie hatten alle denselben unfreundlichen, selbstsüchtigen Gesichtsausdruck.

Gemeinheit liegt in der Familie, dachte Riley sich.

Als Maurice die Ankunft des Besuchs ankündigte, schauen die Männer von ihrer Liste auf und richteten ihre Blicke auf Morgan. Ihre Gesichter verzogen sich zu herablassend lächelnden Grimassen. Sie sprachen kein Wort zu ihr.

Morgan hielt sich ruhig und lächelte tapfer. Sie sagte zu Bill und Riley: „Dies sind die drei Jungs meines Ehemannes –– Hugh, Sheldon und Wayne.“

Dann sagte sie in einer fröhlichen Stimme zu den Söhnen: „Ich möchte Euch keine Mühen bereiten. Ich bin bloß hier um einige Sachen zu holen. Keine Sorge, ich werde nichts stehlen, was nicht mir gehört. Ihr könnt alles überprüfen, wenn ich gegangen bin. Frohes Plündern!“

Obwohl alle drei hastig zu ihren Listen zurückkehrten, hätte Riley schwören können, dass sie zumindest einen von ihnen schadenfreudig kichern hören konnte.

Als sie, Bill und Morgan das Ende der Treppen erreicht hatten, sagte Riley vorsichtig zu der Witwe…

„Ich weiß, dass es schwierig ist –– aber mein Partner und ich müssen einen Blick auf den Tatort werfen.“

Morgans tapferes Lächeln verschwand und sie schien ihre ganze Kraft zu sammeln.

„Natürlich“, sagte ich. „Ich werde sie dorthin begleiten.“

Sie gingen an einer großen Doppeltür vorbei die, wie Riley wusste, zu Andrew Farrells Büro führte. Dort hatte sie ihn im Februar befragt.

Sie schauderte beim Gedanken daran, wie er damit angegeben hatte seinen jüngsten Sohn zum Suizid zu provozieren, indem er ihn aufgefordert hatte sich direkt vor seinen Augen in diesem Büro zu erschießen. Er war des tatsächlichen Mordes nicht schuldig, doch Riley kannte Mörder, die weniger böse waren, als Andrew Farrell.

So ein grausamer Mann, dachte sie.

Und ausgehend von dem, was Riley bekannt war, waren die anderen Opfer, Julian Morse und Edwin Gray Harter auch grausame Männer gewesen.

Es war die eine Sache, die sie gemeinsam hatten –– außer dem Fakt, dass sie alle sehr reicht waren.

Es fühlte sich etwas seltsam an, für drei solche Männer Gerechtigkeit zu suchen, für die sie keinerlei Mitleid empfand.

Morgan öffnete eine Tür und führte sie in ein Gesellschaftszimmer und von dort aus in ein riesiges Schlafzimmer. Riley sah sofort, dass es keine Spur mehr von dem Verbrechen zu sehen gab, das hier begangen wurde. Alles war funkelnd, sauber und aufgeräumt.

In diesem Moment spürte Riley Morgans Hand auf ihrer Schulter. Dann begann Morgans gesamter Körper in sich zusammenzusacken.

Sie wird gleich ohnmächtig, begriff Riley.

„Hilf mir mit ihr“, sagte Riley zu Bill.

Sie nahmen beide je einen von Morgans Armen und führten sie in den benachbarten Gesellschaftsraum. Sie halfen ihr in einen Sessel und Riley wies sie an ihren Kopf hinunter zu beugen. 

Morgan murmelte wimmernd: „Ich muss es getan haben. Wenn nicht ich, wer dann…?“

Riley sprach leise zu ihr: „Sie sind unschuldig, Morgan. Sie haben niemanden umgebracht.“

Sie bemerkte Bills verwirrten Gesichtsausdruck und flüsterte ihm zu: „Sie hat Flashbacks vom Mord. Sie kämpft immer noch mit der Tatsache, dass sie unschuldig ist.“

Bill nickte.

Riley und Bill standen einige Momente lang vor Morgan, bis sie gefestigt genug war um ihrem Kopf zu heben. 

„Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich denke nicht…Ich kann dort nicht reingehen.“

„Sie müssen nicht dort reingehen“, sagte Riley.

Ein kurzes Schweigen stellte sich ein.

Dann sagte Morgan: „Ich möchte immer noch einige meiner Dinge holen.“

Als sie wackelig aufstand, nahm Riley erneut ihren Arm.

„Ich werde mit Ihnen gehen“, sagte Riley.

„Das müssen Sie nicht“, entgegnete Morgan.

Doch, das muss ich, dachte Riley.

Die Frau war offensichtlich zu fragil um irgendwohin alleine in diesem Haus zu gehen.

Bill sagte zu Riley: „Mach nur. Ich kümmere mich um die Lage hier.“

Riley wünschte sie könnte bleiben und den Tatort zusammen mit Bill inspizieren. Doch sie wusste, dass die Wahrscheinlichkeit genauso gering war, dass sie irgendetwas finden würde, wie dass er es täte.

Sie half Morgan, die immer noch wackelig auf den Beinen war, sich aus dem Sessel zu erheben und hinaus in den Flur zu gehen. Sie gingen den weiten Flur entlang und um die Ecke zu Morgans eigenen Zimmern.

 

*

 

Bill stand einige Momente mitten im Schlafzimmer und sah sich um. Der Raum war enorm und alles war weiß oder vergoldet, inklusive der Vorhänge des riesigen Himmelbetts.

Das ist also wo der Mann gestorben ist, dachte er. Erstochen in seinen seidenen Laken und Kissen.

Als er sich weiter umschaute, begann er ein komisches Gefühl in seiner Magengrube zu verspüren. Er wusste, dass es nicht daher kam, dass in diesem Raum ein Mord geschehen war. Er hatte viel zu viele Tatorte gesehen, um davon beeindruckt zu sein. 

Stattdessen war es ein Gefühl des Ekels, dass irgendjemand hier wirklich gelebt hatte –– hier tatsächlich geschlafen hatte. 

Kein echter Mensch aus Fleisch und Blut, jedenfalls, dachte Bill sich.

Wie auch der Rest des Hauses erschien das Schlafzimmer für Bill wie ein Ort, an dem nur eine Art Automat, eine aufwändig gestaltete Nachahmung eines Menschen wirklich hingehören konnte.

Welcher Kerl würde sich hier jemals wirklich wohl fühlen? fragte er sich.

Wie konnte er hier überhaupt einschlafen?

Die Einrichtung gab Bill einen eindeutigen Hinweis auf Andrew Farrells Persönlichkeit. 

In diesem Raum ging es nicht primär um Schlaf. In diesem Haus ging es nicht um Komfort.

Der Punkt war von so vielen Beweisen des Reichtums wie nur möglich umgeben zu sein. Für einen solchen Mann ersetzte die Zurschaustellung den Komfort.

Von dem, was er bisher über den Fall erfahren hatte, wusste Bill, dass Andrew Farrell wahrscheinlich eh nicht besonders viel schlief.

Und scheinbar hatte er den Menschen an seiner Seite auch nicht besonders viel Schlaf gelassen.

Es gefiel ihm Menschen wach zu halten, sie erschöpft und unausgeglichen zu sehen.

Als Bill tiefer ins Zimmer vorging, fragte er sich…

Wonach genau suche ich?

Natürlich war er sicher, dass er es wissen würde, sobald er es gefunden hatte.

Obwohl die Polizei den Raum sicherlich sorgfältig gleich nach dem Mord abgesucht hatte, wusste er, dass Lokalpolizisten oft etwas übersahen –– irgendeine Art Hinweis, die ein erfahrener FBI Agent wie er sicherlich bemerkt hätte.

Er hatte ein starkes Gefühl, dass dies auch auf diesen Fall und diesen Raum hier zutraf.

Alles, was ich tun muss, ist hinsehen.

 

*

 

Riley und Morgan gingen in Morgans eigenes privates Schlafzimmer –– ein riesiges luxuriöses Zimmer nach Rileys Standards, aber merklich kleiner und bescheidener, als Andrew Farrells Master Suite. Wie der Rest des Hauses war das Zimmer zugleich extravagant und unpersönlich, hergerichtet wie für ein Foto in einer Zeitschrift.

Morgan schien ihre Entschlossenheit wiedererlangt zu haben.

„Die Sachen, die ich holen wollte, sind hier drin“, sagte sie, als sie direkt auf eine Doppeltür zuging. Als Morgan die Türen öffnete machte Riley beinahe ein Geräusch der Verblüffung.

Der Kleiderschrank war ein ganzes separates Zimmer –– so groß wie Rileys eigenes Schlafzimmer. Es war mit einer enormen Menge von hängender Kleidung gefüllt, aber auch mit Schränken, Regalen und Spiegeln. In der Mitte des Raumes befand sich ein Kaffeetisch, umgeben von ein paar Sesseln.

Riley stand da und schaute zu, als Morgan begann durch verschiedene Kleidungsstücke zu schauen.

Morgan sagte: „Es ist so merkwürdig –– man denke nur, zumindest das hier alles gehört mir. Bis jetzt habe ich immer gedacht, dass alles in diesem Haus sein Besitz ist, so als würde ich mir alles immer nur leihen. Ich schätze, dass war, weil ich mich selbst als seinen Besitz angesehen habe –– nur eine Art Mannequin, das all diese schönen Kleider zur Schau stellen kann.“

Riley war überwältigt vom schieren Umfang dieser Garderobe. Aber sie begriff, was Morgan sagen wollte: ein Mannequin besitzt nichts. Nun besaß diese Frau, die die Mannequin Rolle gespielt hatte, jedoch ziemliche viele Dinge.

Sie sagte: „Morgan, wie wollen Sie das alles transportieren? Sie bräuchten einen Van, oder einen Lastwagen, oder…“

„Oh, nein“, sagte Morgan mit einem kleinen Lachen. „Ich werde wählerisch sein. Ich möchte nicht viel mitnehmen. Andrews Söhne können den Rest verkaufen, wenn sie wollen. In Wahrheit werde ich erleichtert sein das Meiste hier nicht wiederzusehen. Ich musste immer nach Andrews Geschmack gekleidet sein, nicht nach meinem eigenen, und es gibt nicht vieles hier, was mit wirklich gefällt. Es wird komisch sein solche Sachen wieder ganz allein entscheiden zu müssen. Ich habe beinahe vergessen wie das ist.“

Morgan fand einen großen Koffer und legte ihn offen auf den Tisch. Als sie begann Sachen hineinzulegen, fing Riley an sie vorsichtig über ihren Mann auszufragen. War er jemals in Birmingham gewesen? Hatte er Golf in Monarch gespielt? Wusste Morgan von irgendeiner Verbindung zwischen Andrew und den anderen beiden Opfern?

Morgan wies diese ganzen Fragen ab und sagte schließlich…

„Ehrlichgesagt weiß ich nicht, wieso Sie von mir erwarten, dass ich irgendetwas von ihm weiß. Er hat mir nie viel erzählt und in Wahrheit wollte ich auch nicht viel wissen. Ich habe ihn sicherlich nie ausgefragt. Ich habe versucht so wenig seiner Aufmerksamkeit wie nur möglich auf mich zu ziehen. Mein Leben war besser, wenn er mich in Ruhe ließ.“

Morgan füllte den Koffer mit einigen der einfacheren Outfits, mehreren Jacken und einigen Paar Schuhe. Dann lief sie hinüber zu einem großen Safe, gab den Code ein und öffnete ihn.

Innen drin befand sich ein erstaunliches Aufgebot an Schmuck.

Morgan lachte laut auf und sagte: „Gott, ich kann nicht fassen, dass ich diese Sachen einmal getragen habe! So auffällig und geschmacklos! Andrew tat immer so, als wäre er wahnsinnig großzügig, dass er mir das kaufte und ich tat mein Bestes um dankbar zu erscheinen. Naja, es gehört alles mir und es würde sich schnell verkaufen lassen, falls ich es mal brauche –– genug Geld um mich eine ganze Weile über Wasser zu halten.“ 

Ohne wirklich drüber zu schauen, nahm sie eine Handvoll Schmuck und stopfte sie in eine Seitentasche des Koffers. Der Gedanke wie viel schon eine solche Handvoll wert sein musste machte Riley sprachlos.

Genug um ein Haus zu kaufen, wette ich, dachte sie.

Morgan schloss den Koffer, dann drehte sie sich langsam um. Ihr Gesichtsausdruck war entgeistert, als sie einen Blick um den Raum warf.

Dann schaute sie in den Standspiegel auf ihr Abbild.

„Es ist vorbei“, flüsterte sie. „Es ist alles vorbei.“

Riley spürte, dass diese Worte eine ganze Breite ambivalenter Gefühle ausdrückten. Vieles war für Morgan Farrell nun vorbei –– die Tyrannei ihrer schrecklichen Ehe, der emotionale und körperliche Missbrauch ihres Ehemannes, die Aufgabe als perfektes Spielzeug zu dienen, doch auch ihr Leben in Sicherheit und Luxus.

Sie war nun wirklich auf sich allein gestellt.

Und Riley konnte nicht anders als sich zu fragen…

Ist sie dafür bereit?

Hat sie überhaupt irgendeine Ahnung, wie man eigenständig lebt?

Riley war sich ziemlich sicher, dass Morgan eine sehr lange Weile schon ein privilegiertes Leben geführt hatte. Ihre Ehe war nur ein weiteres Kapitel dieses Lebens gewesen. Nun verließ Morgan dieses Leben mit einer beträchtlichen Menge materieller Güter –– die Dividende aus den Investmentfonds, ebenso wie der gesamte Schmuck. Riley konnte sich vorstellen den Rest ihres eigenen Lebens von solchem Geld zu leben. Oder zumindest ihre Mädchen auf eine richtig gute Universität zu schicken. 

Doch wie gut würde Morgan zurechtkommen?

Riley wusste, dass Morgan ein bekanntes Model vor ihrer Ehe gewesen war. Wie einfach wäre es für sie in diese Scene wieder einzusteigen, falls sie das wünschte? Wenn das nicht möglich war, wie lange könnte sie von ihrem kleinen Vermögen leben?

Rileys Gedanken wurden durch den Klang von Bills Stimme, die aus dem Schlafzimmer kam, unterbrochen.

„Hey Riley –– bist du hier drin, irgendwo?“

Riley konnte einen Hauch Aufregung in seiner Stimme hören.

„Ja“, rief Riley zurück. „Hast du irgendetwas gefunden?“

“Ich denke schon”, antwortete Bill. “Komm und sieh dir das an.“
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Riley fühlte ihr Herz schneller schlagen, als sie aus dem enormen begehbaren Kleiderschrank zu Bill hinübereilte. Es stand im Türrahmen des Schlafzimmers und hielt etwas in seiner Hand.

„Was hast du da?“, fragte sie.

„Das hier“, sagte Bill. „Ich habe den Rest des Zimmers durchsucht, aber es wurde pikobello aufgeräumt dort. Keine Fingerabdrücke.“

Er überreichte ihr einen blau-grauen Aschenbecher aus Glas. Auf seinem Boden war ein silbernes Abbild eines Mannes mit Speer in seiner erhobenen Hand. Sie erkannte den Römischen Gott Vulcan, doch sie war verwirrt, wieso um ihn herum ein Kreis spärlich bekleideter Frauen tanzend abgebildet waren.

„Wo hast du das gefunden?“, wollte sie wissen.

„Stand gut sichtbar auf einer Kommode“, sagte Bill lächelnd. „Gleich neben einem Fabergé Ei.“

Morgan war nun auch wieder aus dem Kleiderschrank aufgetaucht und stand neben Riley. Ihr Gesichtsausdruck war verwundert, als sie den Gegenstand sah, den Riley in der Hand hielt.

„Ich verstehe nicht“, sagte Morgan. „Ist das wichtig?“

„Kann sein“, antwortete Riley ihr.

„Aber es ist bloß ein Aschenbecher“, sagte Morgan.

Riley wusste ganz genau, wieso Bill ihn mitgenommen hatte, doch die überließ ihm die Erklärung.

„Genau. Bloß ein herkömmlicher Aschenbecher, direkt neben einem Fabergé Ei, umgeben von anderen teuren Gegenständen aller Art. Sagen Sie, Ms. Farrell –– war ihr Ehemann ein Mensch, der normalerweise so eine Trivialität in einer Sammlung anderweitig wertvoller Dinge ausstellte?“

Morgan schielte auf den Aschenbecher. „Ja, nein“, antwortete sie. „Jetzt wo sie es sagen, ich denke nicht.“

„Haben Sie irgendeine Ahnung, wo der her sein kann?“, fragte Riley sie.

„Nein. Es ist keine Antiquität und es sieht auch nicht nach einem Sammlerstück aus. Ich schätze, er könnte aus einem ganz normalen Laden kommen.”

Riley konnte sich keinen der beiden Farrells in einem „normalen Laden“ vorstellen. Und doch war der Aschenbecher hier, unter ihren restlichen luxuriösen Sachen. Er stellte keinerlei besonderen Wert da, außer die Bedeutung, die er für Andrew Farrell gehabt haben musste. Oder für den Mörder. Das Ding wäre nicht dort gewesen, wo Bill es aufgefunden hatte, wenn es nicht irgendetwas für irgendjemanden bedeutet hätte.

Sie war jedoch nicht überrascht, dass die Polizei diesen Sachverhalt anscheinend nicht bemerkt hatte. Aus ihrer Sicht war dies bloß ein weiterer Gegenstand in einem Haus voller Gegenstände.

Sie war froh, dass Bills scharfes Auge die Inkonsistenz bemerkt hatte.

Bill sagte: „Aber es gibt keinen Hinweis, wo er hergekommen sein könnte. Keine Botschaft. Kein Markenzeichen.“

Riley zeigte auf die mittige Abbildung und sagte: „Tja, ich kann dir über den hier was erzählen –– das hier ist eine riesige Statue vom Gott Vulcan, die auf einem Hügel in Birmingham steht.“

Bills Augen wurden groß.

„Birmingham!“, rief er aus. “Der erste Mord fand statt in Birmingham.”

Riley fragte Morgan: „Bringt Sie das auf irgendwelche Gedanken?“

Morgan schüttelte schweigend den Kopf. Riley bemerkte, dass sie gekrümmt dastand und dass ihr Gesicht erneut den Ausdruck von stumpfer Erschöpfung hatte.

Riley sagte zu ihr: „Vielleicht sollten wir hier raus.“

Morgan nickte und sagte: „Gerne, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich habe alles was ich brauche… alles was ich jemals von diesem Ort wollen könnte.“

Bill zog ihren großen Koffer aus dem Ankleidezimmer und Morgan führte sie zu einem Lastenaufzug. Als sie unten ankamen, gingen sie erneut durch den großen Eingangsbereich hindurch. Andrew Farrells Söhne waren nicht zu sehen. Riley ahnte, dass sie ihr Plündern woanders in der Villa fortgesetzt hatten.

Maurice der Butler eilte zu ihnen herbei, befreite Bill vom Koffer und brachte ihn bis zum Auto.

Sobald der Koffer ins Auto geladen war, holte Riley den gläsernen Aschenbecher aus ihrer Tasche und zeigte ihm diesen.

„Wissen Sie was das ist?“, fragte sie.

Der Butler schüttelte den Kopf.

„Mein Partner hat es im Schlafzimmer gefunden.“

Mit einem hochmütigen Grinsen entgegnete Maurice: „Ich kann Ihnen versichert, das war nicht Teil des Dekors.“

„Aber wissen Sie wo er herkam?“

„Das tue ich nicht“, fauchte Maurice. Dann wurde er wieder freundlicher: „In Wahrheit war ich äußerst selten im… Wohnbereich des Herrn. Niemand durfte dort irgendetwas berühren. Natürliche machten die Stubenmädchen das Zimmer sauber, doch sie alle sind bereits entlassen worden.“

„Na gut“, sagte Riley. „Es ist wahrscheinlich unwichtig. Ich werde mich mit Ihnen in Verbindung setzen, falls ich sie doch kontaktieren muss.”

Maurice antwortete ihr mit einem kurzen, höflichen Nicken und wandte sich dann zu Morgan. Die zwei standen da und schauten einander unbeholfen an. Sie trat etwas vor, so als wollte sie ihm noch einen Kuss auf die Wange geben, doch der winkte ab. Seine Lippen bebten und Riley sah, dass der Mann sich zusammenreißen musste um nicht zu weinen.

Er nahm Morgans Hand und schaffte es herauszubringen: „Auf Wiedersehen, Madam. Es war eine Ehre und ein Vergnügen Ihnen zu dienen.“

Morgan lächelte und sagte zu ihm: „Ich werde nicht viel an diesem Ort vermissen, Maurice. Aber ich werde dich vermissen.“ 

Diese Phrase schien zu viel für den Butler zu sein.

Er unterdrückte ein Schluchzen als er nickte und machte sodann kehrt um schweigend zurück ins Haus zu kehren.

Bill setzte sich ans Steuer und startete den Motor. Riley half Morgan auf dem Rücksitz Platz zu nehmen und setzte sich dann neben Bill in den Beifahrersitz. Sie redeten kaum, während der Fahrt durch Atlanta und zum Haverhill Centrum für Suchtkrankheiten, das wenigen Kilometer außerhalb der Stadt lag.

Als sie ankamen, stellte Riley überrascht fest, dass der Ort wie eine Art Luxusresort aussah. Mehrere große Gebäude schmiegten sich um eine vorzüglich in Stand gehaltene Landschaftsarchitektur.

Die drei gingen hinein, Morgan mit der Mappe in Hand, die sie von ihrem Anwalt hatte und Bill hinten, den Koffer ziehend.

Die Lobby verschlug Riley den Atem –– ein immenser Raum mit hohen Decken und riesigen Fenstern. Während Morgan eincheckte nahm Riley eine sich eine Broschüre und blätterte in dieser.

Sie konnte sehen, dass die Behandlungen, die an diesem Ort angeboten wurden, alle ganzheitlich waren und Yoga, Meditation, Wandern, Akupunktur, Shiatsu Massage und andere Angebote, deren Namen Riley noch nie gehört hatte, mit eingeschlossen waren. Die Küche bot ein derartiges Gourmetmenü, wie man es von einem teuren Restaurant erwarten würde. Und natürlich gab es einen Pool.

Trendy, dachte Riley sich.

Es gab keinerlei Hinweis auf irgendetwas, was einem tatsächlichen Entzugsprogramm nahe kommen könnte.

Sie fragte sich, ob all diese Angebote wirklich eine effektive Behandlung einer Sucht bieten konnten.

Auf der anderen Seite…

Vielleicht bin ich bloß neidisch.

Sie würde nichts dagegen haben hier selber einige Zeit zu verbringen. Vielleicht hatten sie ja etwas, was ihre Arbeitssucht bändigen könnte.

Morgan hatte bald darauf eingecheckt. Angestellte der Klinik nahmen ihren Koffer und führten sie weg. Bevor sie außer Sicht war drehte sich die dünne, elegante Frau und winkte Riley schweigend und dankbar zu.

Riley wurde auf einmal unerwartet traurig beim Anblick ihres Gesichts.

Morgan hatte immer noch den leichten Anschein eines verlorenen Straßenkindes –– etwas, was all die Behandlungen der Welt wahrscheinlich nicht zu heilen vermochten. Und nun begriff Riley, dass wahrscheinlich die meisten, wenn nicht alle Klienten dieser Anstalt genauso verloren und traurig waren wie Morgan.

Es war komisch eine Frau zu bedauern, die Geld hatte um monatelang an einem Ort wie diesem zu leben.

Vielleicht beneide ich sie doch nicht, dachte Riley sich. 

Riley und Bill kehrten zum Auto zurück und fanden einen Laden, in dem sie Burger essen konnten. Riley holte den Aschenbecher aus ihrer Tasche und drehte ihn in der Hand, während sie ihn anstarrte, als wäre dort irgendeine versteckte Botschaft zu finden.

„Weißt du“, sagte Bill, „dieses Ding hat wahrscheinlich überhaupt gar nichts mit dem Fall zu tun.“

„Ich glaube es ist ein guter Fang“, entgegnete sie. „Wir müssen das überprüfen.“

Sie erwog, dass weitere solche Aschenbecher in den anderen Tatorten sicherlich ein Indiz wären, dass sie auf der richtigen Fährte waren. Sie würde Fotos an die Polizei Chiefs in Monarch, Atlanta und Birmingham schicken. Sie würde auch Flores und sein Team in Quantico beauftragen zu sehen, ob sie irgendetwas über die Herkunft dieses Stücks herausfinden konnten. Sie fotografierte den Aschenbecher und schickte die Fotos ab.

Sie aßen ihre Burger auf, kehrten ins Hotel zurück, in dem Riley wohnte und besorgten Bill auch ein Zimmer. Riley schickte eine fröhliche Nachricht an April und Jilly. Sie hatten ihr bereits einen Haufen Nachrichten mitsamt süßen Fotos des kleinen Hundes geschickt. Offensichtlich gewöhnte Darby sich gut ein.

Es war ein langer Tag gewesen –– ein neuer Mord diesen Morgen, dann Bills Ankunft, dann das Abholen von Morgan aus dem Gefängnis, das inspizieren des Farrell Mordtatorts und endlich das Einquartieren von Morgan in ihre neue Bleibe.

Sie waren beide müde und hatten vor früh ins Bett zu gehen, doch zuerst gingen sie runter in die Hotelbar auf einen Drink. Sie saßen in einer ruhigen Ecke als Rileys Handy klingelte. Sie war eher unerfreut, als sie sah, dass der Anruf von Jared Ruhl kam.

Sie nahm ab und fragte: „Wie läuft’s in Monarch?“

Sie hörte wie Jared irritiert stöhnte.

„Ich bin nicht mehr in Monarch. Ich bin zurück in Atlanta. Nachdem wie den Tatort untersucht hatten, haben mich die lokalen Cops einfach allein gelassen, haben mir nicht mal angeboten mich irgendwo hinzufahren. Also musste ich den Bus nach Atlanta nehmen. Können Sie sich das vorstellen? Was sie sich dabei denken, mich einfach so auszusetzen!“

Riley konnte nicht viel Mitleid für Jared aufbringen, dafür, dass er eine kurze Busfahrt zurück nach Atlanta hatte dulden müssen. Sie konnte sich gut vorstellen, wieso die lokalen Polizisten in Monarch es nicht erwarten konnten, den jungen Cop loszuwerden, da er manchmal ziemlich nervig sein konnte, doch sie sagte nichts.

„Habt ihr irgendetwas finden können?“, fragte Riley.

„Überhaupt nichts. Es war eine Verschwendung meiner Zeit. Was ist mit Ihnen und Ihrem Partner?“

Riley war versucht ihm zu sagen, dass auch sie überhaupt nichts gefunden hatten. Vielleicht würde er dann endlich von ihr ablassen.

Doch dann dachte sie…

Keine Chance, dass das jemals geschehen wird.

Jared würde ihr sicherlich solange in den Ohren liegen, bis sie ihm eine neue Aufgabe gab.

Außerdem konnte er von Zeit zu Zeit ziemlich nützlich sein. Sie würde sogar wahrscheinlich gar nicht hier sein und in diesem Fall ermitteln, wenn es nicht für ihn wäre.

Sie sagte: „Jared, ich schicke dir gleich ein Foto. Schau, ob du mir sagen kannst, wo dieses Stück herkommt.“

Sie schickte ihm das Bild des gläsernen Aschenbechers.

Es war still und dann sagte Jared: „Sie sollten das doch erkennen. Ich habe Ihnen die Vulcan Statue in Birmingham gezeigt.“

„Ich weiß“, gab Riley zu. „Aber was ist mit den tanzenden Frauen?“

Ein weiteres Schweigen folgte.

Endlich sagte Jared: „Ähm…Nymphen.“

„Nymphen?“

Jared grunzte vor Lachen.

„Die Nymphen Vulcans“, sagte er. „Es ist ein privater Gentelman’s Club in Birmingham –– Sie wissen schon, mit exotischen Tänzerinnen und Escortmädchen und so, aber sehr vornehm, erste Klasse, mit einer streng exklusiven Klientel, komplett außerhalb meiner Preisklasse.“

Dann stammelte er verlegen: „Nicht das ich…naja, Sie wissen schon. Der einzige Grund aus dem ich das weiß, ist dass ich höre wie die Jungs reden und die erzählen immer von…“

„Ja, ich verstehe“, sagte Riley.

Diese neue Information war aufregend. Wenn Andrew Farrell einem Gentleman‘s Club in Birmingham angehört hatte, so hatte es Julian Morse vielleicht auch. Es war nicht schwer sich vorzustellen, dass selbst Edwin Gray Harter diesen selben Club besucht haben könnte. Wenn das stimmte, war es ihnen gelungen die erste Verbindung zwischen den Opfern es Mörders herauszubekommen.

Jared klang nun auch ganz aufgedreht.

„Wieso interessiert Sie dieser Laden? Haben Sie einen neuen Anhaltspunkt, der auf den Schuppen hindeutet? Fahren Sie dort hin? Wann?“

Riley unterdrückte ein Seufzen. Es war unnütz zu versuchen Jared da raus zu halten.

Sie fragte: „Kannst du morgen mit uns nach Birmingham kommen?“

„Na sicher. Wie ich Ihnen gesagt habe, habe ich lauter Krankentage aufgespart.“

„Es ist jetzt ein offizieller FBI Fall“, erklärte Riley ihm. „Ich bin sicher, dass Captain Stiles sich bereit erklären würde dich mir einzuteilen.“

„Ich werde ihm sagen, dass Sie mich angefragt haben.“

„Also dann“, sagte Riley. „Wir werden dich morgen früh vor Deinem Wohnhaus abholen.“

Als der Anruf beendet war fragte Bill sie: „Wer war das denn?“

Riley seufzte und sagte: „Der junge Typ, von dem ich dir erzählt hatte –– derjenige, der mich wegen Morgan Farrell angerufen hatte, derjenige mit dem ich gearbeitet habe, seit ich hier bin.“

„Also wird er uns morgen begleiten, hah?“, stellte Bill fest. „Ich freue mich ihn kennen zu lernen.“

Riley sagte beinahe…

„Er wird dir nicht gefallen.“

Aber sie hielt sich zurück. Es konnte genauso gut sein, dass Bill und Jared sich perfekt verstehen würden. Stattdessen erzählte sie Bill, was ihr Jared gerade eben über den Aschenbecher erzählt hatte. 

„Die Nymphen Vulcans?“, sagte er. „Tja, die müssen wir auf jeden Fall persönlich kennen lernen.“

 

*

 

Früh am nächsten Morgen beschlossen Riley und Bill, dass Riley das Steuer bis nach Birmingham übernehmen würde. Sie fuhren bei Jareds Wohnhaus vorbei um ihn abzuholen, doch sie hatten Atlanta nicht einmal verlassen, bevor Riley klar wurde, dass Jared Bill mächtig auf die Nerven ging. Genauso wie er es mit Riley getan hatte, fragte der junge Mann Bill über seine Ermittlerkarriere aus. Endlich verschränkte Bill die Arme vor der Brust und fiel in ein mürrisches Schweigen, während er Jareds Wortfluss ignorierte.

Die Hinfahrt schien sich unendlich zu ziehen und Riley atmete erleichtert auf, als die Statue von Vulcan, die über Birmingham ragte, endlich in ihr Blickfeld rückte. Sie fuhren nördlich vom Businessbezirk in die Stadt hinein, bis sie schließlich am Gentelmen’s Club „Die Nymphen Vulcans“ ankamen.

Als sie geparkt hatten und auf das Lokal zugingen, war Riley über sein Aussehen verwundert. Sie hatte sich einen so genannten Gentelmen’s Club geschmacklos und wahrscheinlich ziemlich heruntergekommen vorgestellt. Doch dieses Gebäude war ein attraktives neues Vorzeigemodell moderner Architektur mit glatten blau-grauen Schieferwänden und eleganter Ausgestaltung, die auf die Nymphen im Namen des Lokals, das dort hauste, hindeutete. 

Riley und ihre Kollegen waren keineswegs überrascht, dass Betrieb morgens geschlossen war. Sie klopften solange an der beeindruckend verschnörkelten Eingangstür, bis ein großer, nordisch-aussehender, blasser Mann mit platinblonden Haaren ihnen die Tür öffnete und sie eintreten ließ. Sein Gesicht sah so Silikonartig aus, so porenlos, dass er eher einer männlichen Schaufensterpuppe glich, als einem echten Menschen.

Als der Mann sie fragte, wie er behilflich sein könne, holten Riley und Bill ihre Dienstmarken heraus und stellten sich und Jared vor.

Riley sagte zu ihm: „Wir wollten wissen, ob Sie jemals einen Klienten Namens Andrew Farrell hatten.“

Der Mann schüttelte den Kopf und wollte offenbar gerade die Frage verneinen, als Riley eine Frauenstimme aus dem Inneren des Clubs kommen hörte.

„Lars, wer fragt da nach Andrew Farrell? Schick sie rein.“
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Riley fühlte ihre Aufregung schwellen, als sie dem großen Mann namens Lars in den Club hinein folgten, Bill und Jared dicht hinter ihr. Wer auch immer eben aus dem Club gerufen hatte, hatte offensichtlich Andrew Farrells Namen erkannt.

Vielleicht würden sie endlich einen entscheidenden Hinweis bekommen.

Innen war der Club sehr geräumig. Das Interieur war sogar beeindruckender als sein Äußeres, es hatte dieselben glatten grau-blauen Flächen. Eine Galerie hoch oben bot einen Überblick über die Bar und Tische, eine Bühne und ein Runway mit Tanzpolen ragte aus einer Wand heraus. Aus dem hinteren Teil der Bühne erhob sich eine majestätische Treppe, die Riley sonderbar an die Treppe in Farrells Villa erinnerte –– außer, dass diese hier kleiner und geschmackvoller war.

Alles war leer, doch Riley konnte sich gut vorstellen, wie der Ort an einem Abend aussehen musste, voll blinkender Tanzbeleuchtung und spärlich bekleideter, durch Silikon aufgeblasener Frauen, die um die Pole rotierten. Oder vielleicht halbnackt um jemanden herumtanzten, der als der Gott Vulcan verkleidet war.

Riley bemerkte schnell einen Stich Farbe in dem Meer des dunklen, monochromen grau-blaus. Eine junge Frau, die einen seidenen bedruckten Kimono trug, saß mit einem Laptop vor ihr an einem der Tische.

Die Frau erhob sich und begrüßte sie.

„Ich bin Brynn Montgomery“, sagte sie. „Habe ich richtig gehört, sie sind vom FBI?“

Mit einem Lachen fügte sie hinzu: „Ich hoffe, Sie sind nicht hier um eine Razzia durchzuführen! Wenn doch sollten Sie vielleicht lieber später vorbeikommen, wenn mehr los ist.“

Brynn war eine außergewöhnlich attraktive junge Frau mit einer straffen üppigen Figur, die, wie sich Riley sicher war, von vielen Männern die hierher kamen bewundert wurde. Sie hatte hellblaue Augen und ein etwas asymmetrisches Lächeln, dass eine Aura der fröhlichen, welterfahrenen Ironie ausstrahlte. In ihrem Kimono und Schläppchen sah sie so aus, als würde sie sich hier komplett zuhause fühlen. Sie hielt sich selbstsicher und kompetent.

 Scheinbar hatte auch Jared das bemerkt. Er fragte sie: „Besitzen Sie den Laden etwa, oder was?“

„Ihn besitzen? Aber, nein. Doch ich bin geschmeichelt, dass Sie das meinen könnten.”

Sie zeigte auf den Computer. „Man kann wohl sagen, dass ich der Kopf hinter allem hier bin, jedenfalls heutzutage. Ich mache die Buchführung und kümmere mich um die Werbung, erledige die meisten geschäftsleitenden Aufgaben. Und natürlich habe ich…“

Sie hielt inne und zwinkerte frech.

“Sagen wir mal, ich habe auch andere Aufgaben.”

Riley konnte sich vorstellen, welche „Aufgaben“ sie meinte.

Riley spürte außerdem, dass das, was sie über ihre Position hier im Club gesagt hatte, stimmte. Vielleicht hatte sie nicht besonders viel formelle Bildung, aber sie hatte es wahrscheinlich geschafft sich vieles selbst beizubringen. Sie war wahrscheinlich um einiges intelligenter als der Besitzer dieses Geschäfts, und als die meisten Besucher auch.

Brynn bat Riley und ihre Kollegen sich zu ihr an den Tisch zu setzten. Dann fragte sie…

„Sie wollten also etwas über Andrew Farrell wissen. Was gibt‘s denn Neues bei diesem kaltherzigen Arschloch?“

Riley kam es vor als würde sie einen Hauch merkwürdiger Zuneigung, selbst in dieser Beleidigung, hören.

„Es tut mir leid Ihnen das mitzuteilen“, sagte sie. „Er wurde vor einigen Tagen umgebracht.“

Brynns Augen wurden groß und sie machte einen entsetzen Atemzug. 

„Ach du meine Güte! Wie schrecklich! Das wusste ich nicht. Wie ist es passiert?”

Riley erzählte es ihr, ohne die Details zu erwähnen. Sie erzählte ihr auch, dass außerdem zwei weitere Männer unter ähnlichen Umständen ermordet wurden.

Dann fragte sie: „Kannten sie zufälligerweise auch die anderen zwei Männer –– Edwin Harter und Julian Morse?“

Brynn schüttelten den Kopf. Ihr verschmitztes Lächeln war nun komplett verschwunden und sie starrte in die Ferne.

Bill fragte: „Standen Sie Mr. Farrell nahe?“

Brynns Lächeln flackerte wieder auf als sie sich eine Zigarette ansteckte.

„Nah? Ja, ich nehme an, so könnte man es sagen. Eigentlich hatte ich sogar einmal die Hoffnung, dass es Ernst zwischen uns werden würde –– oder zumindest so ernst, wie man es von einem solchen Mann erwarten kann. Doch dann begann er sich für dieses Model zu interessieren, Morgan Chartier, und er heiratete sie.“

Sie kicherte sanft. „Ich konnte mit solch einer reinen Vergangenheit nicht mithalten. Ich habe ein etwas… naja, buntes Leben geführt, wenn Sie verstehen, was ich meine. Nicht, dass es mich kalt gelassen hätte, als er sie aufgerissen hatte. Aber ich wusste, dass es so oder so nicht halten würde. Von allem was ich über Morgan wusste, wusste ich, dass sie einfach keine gute Partie für Andrew war. Sie war einfach nicht genug…“

Brynn schien nach dem richtigen Wort zu suchen.

„Hart genug für ihn?“, ergänzte Riley.

Brynn nickte.

„Ja“, sagte sie. „Er hatte…so seine Eigenheiten, nicht alle von ihnen angenehm. Ein Mädel musste sich verteidigen können, ihm so gut sie konnte die Stirn bieten.“

Ihre Stimme wurde leiser und ihr Gesichtsausdruck düster. Sie schnippte ein wenig Asche von ihrer Zigarette in den Aschenbecher, der identisch mit dem aus Farrells Villa war.

Riley merkte, dass sie eine gewisse Bewunderung für diese Frau fühlte, die gleichzeitig klug und sehr vielseitig war –– wahrscheinlich genauso gut mit Geld und Zahlen, wie sie in der Verführung und der Erwachsenenunterhaltung war. Es war sehr wahrscheinlich, dass Brynn über die Jahre mehr als genug eigene Erfahrungen mit Misshandlung und Missbrauch gemacht hatte. Doch Selbstmitleid war nicht ihr Stil. Es war auch nicht so, dass sie verbissen und zynisch wie Tischa, Harters Witwe, geworden wäre. Irgendwie hatte Brynn es durch das alles hindurchgeschafft, ohne ihren Kampfgeist zu verlieren.

Ein echter Survivor, dachte Riley sich.

Riley hatte außerdem ein eindeutiges Gefühl, dass Brynn etwas unausgesprochenes durch den Kopf ging.

Riley fragte: „Haben Sie irgendwelche Ideen, wer Farrell umgebracht haben könnte?“

Brynns Augenbrauen schoben sich nervös zusammen als sie erneut an ihrer Zigarette zog.

Dann sagte sie: „Ich könnte ziemlichen Ärger dafür bekommen, dass ich das sage…“

Ihr Gesichtsausdruck wurde leer.

Jared sagte in einem scharfen Ton: „Es wird viel besser für Sie sein, wenn Sie es uns sagen.“

Riley warf ihm einen wütenden Blick zu.

Du hilfst nicht wirklich.

Jared ging unter ihrem Blick ein wenig ein. Riley hoffte, dass er vielleicht eine Weile lang seinen Mund halten würde. Drohungen würde bei dieser Frau nichts bringen.

Alles wurde still, während Riley auf eine Antwort wartete.

Endlich sagte Brynn: „Wir haben einen regelmäßigen Gast hier, Harrison Lund. Vielleicht haben Sie von ihm gehört.“

„Der Name kommt mir bekannt vor“, sagte Bill.

Riley dachte auch, dass sie den Namen gehört hatte, doch sie konnte ihn nicht einordnen.

Brynn fuhr fort: „Harrison ist ganz ok im Großen und Ganzen –– zumindest mit den Mädchen. Aber unsere Klienten –– die Männer –– können ihn nicht leiden. Ich denke, dass sie irgendwie Angst vor ihm haben, obwohl sie das nie zugeben würden. Ab und zu bekommt er Ärger mit einem anderen Mitglied und das artet dann immer aus. Aber er redet dann immer ganz leise, sodass die Mädchen und ich nie hören können worüber genau sie sich streiten. Und danach…“

Sie hielt einen Moment inne und sagte dann…

„Naja, wer auch immer es war, mit dem er gestritten hatte, kreuzt üblicherweise nie wieder hier auf. Meistens legen sie sogar ihre Mitgliedschaft nieder.“

Riley begann zu verstehen, was Brynn sich womöglich dachte.

Sie sagte: „Ich nehme an, dass er letztens mit Andrew Farrell gestritten hatte.“

Brynn nickte und flickte erneut Asche von ihrer glühenden Zigarette.

„Ja, und es war bloß einige Abende bevor Andrew ermordet wurde.“

Riley verspürte ein aufgeregtes Prickeln auf der Haut und wartete, dass Brynn fortfuhr.

Brynn sagte: „Naja, ich habe Andrew damals gefragt, worum es gegangen sei und er hat mir natürlich nichts gesagt. Aber er hat mir gesagt, dass er sich nicht herumschubsen lassen würde. Er schien eher wütend, als erschrocken. Er hatte vor, Harrison aus dem Club ausgeschlossen zu bekommen. Aber… naja, wir können uns das nicht gerade leisten.“

„Wieso nicht?”, fragte Bill.

Brynn zuckte mit den Schultern. „Naja, er hat Sonderprivilegien wegen der Tatsache, dass er der Architekt dieses Gebäudes ist. Der Besitzer verehrt ihn und erwähnt seinen Namen, sobald er die Gelegenheit dazu bekommt.“

Riley schaute sich um und war erneut von der Eleganz des Ortes beeindruckt.

Brynn schüttelte den Kopf und sagte: „Vielleicht hätte ich Ihnen das nicht erzählen sollen. Nein, ich hätte es wohl wirklich nicht. Wirklich, ich bin mir sicher, es war alles gar nichts Ernstes –– was auch immer es war, dass Andrew so wütend gemacht hatte. Vergessen Sie einfach, dass ich es erwähnt habe.“

Riley versuchte sie zu beruhigen. „Wir müssen ihm nicht sagen, dass wir all das von Ihnen gehört haben. Wir hätten die Information genauso gut von irgendeinem anderen Klienten bekommen können.“ 

Brynn zuckte zusammen.

So, als würde sie meinen, dass er es trotzdem herausbekommen würde, dachte Riley.

Riley sagte in einer sanften Stimme: „Brynn, was ist Ihr Eindruck von Harrison Lund?“

Brynn atmete scharf ein und wieder aus.

„Wie gesagt, es ist ok zu den Mädchen, und sie mögen ihn sogar. Aber…“

Sie schluckte und sagte: „Er macht mir irgendwie Angst. Ich weiß nicht, wieso. Ich versuche mich normalerweise von ihm fernzuhalten.“

Riley verspürte eine Welt unausgesprochener, wortloser Ängste in ihrer Stimme.

Riley danke Brynn für ihre Hilfe und streckte ihr ihre FBI Visitenkarte entgegen.

Als sie und ihre Kollegen den Club verlassen hatten, kommentierte Bill: „Das war also eine Nymphe?“

„Naja, wieso nicht?“, fragte Riley. „Eine Nymphe ist ein Naturgeist, oder?“

Bill lachte: „Ich würde eher sagen, diese Frau ist was man als Naturgewalt bezeichnen würde.“

„Die Natur kann nicht immer gebändigt werden“, erwiderte Riley.

Dann wandte sie sich an Jared und sagte: „Ich möchte, dass du Harrison Lund für mich findest.“

Jared suchte auf seinem Handy, als sie ins Auto stiegen. Fast sofort fand er die Adresse von Lunds Firma, Lund Architects. Es war nur eine kurze Fahrt dorthin.

Als Riley losfuhr kamen ihr Brynns Worte wieder in den Sinn…

„Er macht mir irgendwie Angst.“

Riley hatte keinerlei Zweifel, dass Brynn nicht nur extrem intelligent, sondern auch extrem intuitiv war. Wenn sie irgendeine tiefsitzende Furcht vor Harrison Lund verspürte, musste das gute Gründe haben.

Ich muss diese Gründe herausbekommen, dachte Riley.


 

 

KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

 

Die Art, wie Harrison Lund lächelte gefiel Riley nicht. Der Mann erhob sich von seinem Arbeitstisch als seine Assistentin Riley, Bill und Jared in sein Büro hereinbat. Die Assistentin hatte ihm den Besuch bereits per Gegensprechanlage angekündigt.

Lund sprach freundlich: „Das FBI, hm? Ich hatte mich schon gefragt, wann Sie auftauchen würden.“ Doch sein Lächeln war kalt und aufgesetzt.

Hat er uns wirklich erwartet? fragte Riley sich.

Wenn ja, was könnte das bedeuten?

Lund sagte: „Bitte, setzen Sie sich. Fühlen Sie sich wie zuhause.“

Er hatte einen starken südstaatlichen Akzent, der Riley an Julian Morses Bruder, Roderick, erinnerte. Aber Lunds Stimme war geschmeidiger, dunkler und irgendwie sinister. Er war ungefähr so alt wie Riley und er strahlte eine sardonische Aura aus. Er trug einen teuren Zweireiher und hatte stahlgraue Haare, die glatt nach hinten gekämmt waren.

Riley und ihre Kollegen setzten sich gegenüber von seinem Schreibtisch und Lund nahm seinen Platz hinter dem Tisch in einem großen Arbeitssessel ein. Riley schaute sich im riesigen Büro mit seinen großen Fenstern die einen Blick auf Birmingham boten um. Die dunklen Schieferwände und die breiten, glatten Oberflächen sahen für Riley definitiv nach dem Design desselben Architekten aus, der auch den Gentleman’s Club „Die Nymphen Vulcans“ designt hatte.

Lund verwob seine Finger ineinander und schaute jeden seiner Besucher mit einem Ausdruck kalter, aber leicht amüsierter Neugierde an.

„Also“, sagte er, „was können Sie für mich tun?“

Riley stutzte bei der Frage und war sich sicher, dass sich ihre Kollegen genauso fühlten.

„Wie bitte?“, sagte Sie.

Lund neigte seinen Kopf zur Seite auf eine Art, die Riley verspottend vorkam.

Er sagte: „Naja, ich nehme an, dass Sie aus dem Anlass der drei jüngsten Morde gekommen sind, nicht wahr? Andrew Farrell, Julian Morse und Edwin Gray Harter –– es ist ein Muster, nicht wahr? Ein Muster, dass Sie zu mir geführt hat.“

Riley wusste sofort, auf was er hindeutete und es gefiel ihr nicht.

Jared meldete sich zu Wort.

„Wenn Sie uns etwas zu sagen haben, wieso rücken Sie dann nicht damit einfach heraus?“

Riley wollte ihm schon einen weiteren bösen Blick geben, doch Bill kam ihr mit einem warnenden Knurren der Missbilligung zuvor. 

Lund kicherte über Jareds Bemerkung.

„Meine Güte“, sagte er. „Das klingt etwas feindselig. Ich bin mir nicht sicher, dass ich mein Leben in Ihre Guten Hände legen sollte. Denn deshalb sind Sie hier, nicht wahr? Um sicherzustellen, dass ich gut beschützt bin? Ich bin mir sicher, dass ich auf einer ziemlich kurzen Liste potentieller Opfer in dieser Gegend stehe.“

Mit einem lauteren Lachen fügte er hinzu: „In Wahrheit wäre ich ein bisschen enttäuscht, wenn ich mich nicht auf solch einer Liste befinden sollte. Es klingt so, als hätte ihr Mörder –– wer auch immer das ist –– einen ziemlich eindeutigen Geschmack für seine Opfer. Nur die elitären und reichen. Und ich bin sicherlich beides.“

Riley sagte: „Wir sind nicht hier um ihnen Schutz zu bieten, Mr. Lund. Ich denke, dass Sie das bereits selbst unter Kontrolle haben. Auf dem Weg ins Gebäude habe ich bemerkt, dass Sie genügend Sicherheitsbeamte in Zivilbekleidung haben, die verdeckte Waffen tragen. Ich bin mir sicher, dass Sie auch zuhause ähnliche Sicherheitsvorkehrungen haben –– obwohl ich sie warnen sollte, dass der Mörder ziemlich gut darin ist, elektronische Geräte zu hacken.“

Lund lehnte sich zu ihnen vor.

Er sagte: „Dann bin ich nicht sicher, ob ich ganz recht verstehe –– was wollen Sie heute hier?“

Bill sagte: „Wir wollen Ihnen bloß ein paar Fragen stellen.“

Riley schaute ihm direkt in die Augen.

Sie sagte: „Wir würden gerne wissen wo sie zu den Tatzeiten waren.“

Bill nannte ihm daraufhin die genauen Zeiten und Orte der Morde.

Lund lehnte sich zur Gegensprechanlage und rief nach seiner Assistentin. Als die Frau hereinkam sagte er: „Claudia, könnten Sie diesen Leuten bitte alle Informationen zu meinem Kommen und Gehen der letzten Wochen bereitstellen?“

Claudia ratterte mit routinierter Effizienz eine komplizierte Agenda, die Zürich, Berlin, Paris und London einschloss herunter. 

Als sie fertig war sagte Lund zu Riley und ihren Kollegen: „Wollen Sie, dass Claudia Ihnen meine Reservierungen und Hotel Rechnungen ausdruckt?“

„Das wird nicht nötig sein“, sagte Riley.

Es war nicht, dass Riley von Lunds Unschuld überzeugt war. Er wurde ihr eher von Sekunde zu Sekunde verdächtiger. Aber sie war sich sicher, dass seine Alibis halten würden. Es würde für Flores ein leichtes sein, das zu überprüfen. Außerdem hatte sie bereits die Möglichkeit erwägt, dass alle drei Taten Auftragsmorde waren.

Riley hielt einen Moment lang Augenkontakt mit ihm und sagte: „Mr. Lund, kannten sie das erste Opfer –– Andrew Farrell –– persönlich?“

„Oh, ja“, antwortete Lund. „Wir waren einander gut bekannt.“

Riley fragte: “Hatten Sie in letzter Zeit einen Konflikt?”

Lund lächelte sein kaltes Lächeln.

„Nun, wo Sie das so sagen, denke ich, dass ja. Es war am Abend vor meiner Abreise nach Zürich –– wenn ich mich nicht irre, zwei Nächte vor Andrews Mord. Und ich nehme an, dass Sie wissen wo genau dieser Konflikt stattgefunden hatte.“

Riley sagte vorsichtshalber nichts.

Lund schielte sie fragend an.

„Was ich gerne wissen würde ist –– wie sind sie auf diese Information gestoßen?“

Die Frage bereitete Riley Bauchschmerzen.

Sie erinnerte sich an Brynns skeptischen und besorgten Blick, als Riley ihr versprach, dass Lund nicht herausfinden würde, wer ihnen von dem Streit erzählt hatte.

Hatte Lund errate, dass Riley mit Brynn gesprochen hatte?

Riley richtete sich auf. Sie wusste, dass fast alles was dieser Mann sagte dazu führen sollte, sie und ihr Team aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Lass dich nicht von ihm kontrollieren, sagte sie sich.

Sie sagte: „Was ich gerne wissen würde ist, worüber sie mit Farrell gestritten haben.“

Lund schnalzte missbilligend mit der Zunge. “Mir gefiehlt nicht, wie Andrew mit den Ladies in… einem gewissen Lokal umging, ich schätze, Sie wissen welches ich meine. Ich bin in diesen Sachen ziemlich altmodisch –– ein Anachronismus, ein südstaatlicher Gentleman alter Schule. Ich glaube daran, dass man Ladies mit Höflichkeit und Respekt behandeln sollte. Egal wer sie sind.“

Riley erinnerte sich an etwas, das Brynn von Lund gesagt hatte…

„Harrison ist im Großen und Ganzen ok –– zumindest mit den Mädchen.“

Lund schien ein lebender Wiederspruch zu sein –– ein Frauenhasser mit Vorliebe für exotische Tänzerinnen und Escortmädchen, der gleichzeitig daran festhielt diese selbigen Frauen mit irgendeiner Art falschen Galanterie zu behandeln.

Lund fuhr etwas in seinem Stuhl herum und fügte an: „Ich habe Andrew gesagt, dass ich sein Verhalten nicht weiter erlauben würde.“

Riley schauderte es bei diesen Worten.

„Also haben Sie ihn bedroht?“, fragte sie.

Lund lachte. „Oh, Agentin Paige –– nun werden Sie aber viel zu persönlich. Es war ein hässlicher kleiner Wortwechsel, und ich hatte ihn alsbald vergessen. Können wir nun das Thema wechseln, bitte?“

Riley hatte das Gefühl vor einer Wand zu stehen. Ihre Fragen führten ins Nichts. Lund erschien ihr klug und gerissen –– und gefährlich.

Glücklicherweise hakte sich nun Bill ein: „Haben Sie und Farrell andere gemeinsame Berührungspunkte gehabt –– außer das ‚gewisse Lokal‘?“

Lund zuckte mit den Schultern und sagte: „Naja, wir spielten von Zeit zu Zeit Golf miteinander.“

„Und wo taten Sie das?“, fragte Bill.

„Im Cedar Creek Gesellschaftsclub, drüben in Monarch.“

Rileys Puls erhöhte sich beim Namen der Stadt…

Monarch!

Riley erinnerte sich an den Golfplatz der von Edwin Gray Harters Haus aus zu sehen war. 

Es könnte genau dieser Club sein, dachte sie. 

Lund fuhr fort: „Jeder Golfer, der es sich leisten kann, gehört den einen oder anderen der Monarch Clubs an. Andrew hatte keine Mitgliedschaft dort, ich schon. Früher habe ich Andrew dort über meine Mitgliedschaft spielen lassen.“

Dann seufzte er und fügte an: „Es ist eine Schande, was passiert ist.“

Mit diesen Worten warf er Riley einen langen, bohrenden Blick zu.

Sie schaffte es ein tiefes Schaudern zu unterdrücken.

„Ich denke, das ist alles“, sagte Riley zu ihm. „Haben Sie Dank für ihre Zeit und Hilfe.“

Lund schien überrascht und fast enttäuscht, dass seine kleine Darstellung vorbei war. Als sie und ihre Kollegen aus dem Gebäude hinaustraten, fragte Jared: „Na, was meint ihr? Haben wir irgendetwas herausfinden können?“

Bill antwortete nicht und Riley auch nicht.

Doch im tiefsten Inneren war Riley sich einer Sache sicher…

Wir haben soeben mit einem kaltblütigen Mörder gesprochen.
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Als Riley und ihre Kollegen das Gebäude verließen und zu ihrem Mietwagen gingen, grübelte Riley über ihren Eindruck von Harrison Lund nach.

Dass er ein böser Mann war bezweifelte sie nicht.

Doch hatte sie irgendwelche echten Beweise gegen ihn?

Soweit noch nicht, dachte sie.

Lunds Hinterlist und Intelligenz bereiteten ihr sogar mehr Sorgen als seine spürbar böse Natur.

Als sie das Auto erreichten bemerkte Jared: „Wir haben seit Atlanta nichts gegessen.“

„Ich fahre“, sagte Bill. „Navigier mich einfach zum nächsten Burgerschuppen.“

Jared schaute auf seinem Handy nach und gab ihm Anweisungen zu einem kleinen Café. Sie fanden einen ruhigen Tisch außerhalb des restlichen Trubels und setzten sich um leise zu besprechen, was sie soweit hatten.

„Na, was hältst du von unserem kleinen Interview von eben?“ fragte Bill Riley als sie auf ihr Essen warteten.

Riley hielt einen Moment inne und sagte dann: „Ich bin mir fast sicher, dass er ein kaltblütiger Mörder ist.“

Jareds Augen wurden weit vor Überraschung.

„Wow“, sagte er. „Wie sind Sie denn zu diesem Schluss gekommen?“

Bevor Riley antworten konnte, sagte Bill zu Jared: “Instinkte. Sie hat ziemlich gute, die besten in unserm Geschäft.“

Dann sagte Bill zu Riley: „Ich hatte auch ein schlechtes Gefühl bei dem Typen. Ich bin froh, dass nicht nur ich das denke.“

„Was machen wir also nun?“, fragte Jared.

Bevor sie beginnen konnten, diese Frage zu besprechen, kam eine Bedienung und nahm ihre Bestellung auf. Dann klingelte Rileys Telefon und sie sah, dass der Anruf von Brent Meredith kam.

Riley schaute sich um. Ihre Ecke des Cafés war immer noch leer und sie nahm den Anruf entgegen und schaltete auf Lautsprecher.

Meredith klang noch ruppiger als sonst.

„Sagen Sie mir, dass Sie vorankommen.“

„Könnte sein“, antwortete Riley. „Wir sind uns nur noch nicht komplett sicher.“

“Dann werden Sie sicher. Es ist die Hölle los hier in Quantico. Leitender Spezial Agent Walder sitzt mit im Nacken. Er ist erbost, dass diese Morde so viel Presseaufmerksamkeit erregen und er findet, dass wir inkompetent daherkommen. Am schlimmsten ist aber, dass er einen der ermordeten Kerle persönlich kannte.“

Riley erinnerte sich wie Bill erzählt hatte, dass Walder mit einem von ihnen Golf gespielt hatte.

„Welchen denn?“, sagte Riley.

„Julian Morse, den Millionär aus Birmingham. Sie haben sich immer auf einen Drink getroffen, wenn sie in derselben Gegend waren.“

Riley und Bill tauschten Blicke aus. Riley wusste, dass sie sich beide dasselbe fragten.

Bill sage: „Hat Walder erwähnt, dass er mit ihm Golf gespielt hat?“

„Ja, das hat er.“

Riley holte tief Luft. „Hat Walder zufälligerweise erwähnt, auf welchem Golfplatz?“

“Dem Scotfield Gesellschaftsclub, hier bei DC. Wieso fragen Sie?“

Riley war sich nicht sicher, wie sie die Frage beantworten sollte. Stattdessen gaben Sie Meredith einen mündlichen Bericht von allem, was passiert war, seit Bill angekommen war. Sie stellte ebenso Jared Ruhl vor, der untypisch seiner selbst ganz vor Ehrfurcht ergriffen zu sein schien mit einem echten FBI Chief zu sprechen. 

Schließlich sagte Riley: „Wir haben soeben einen möglichen Verdächtigen befragt. Er ist ein Architekt hier in Birmingham ––“

Riley brach ab, als die Bedienung mit ihrem Kaffee ankam.

„Warten Sie kurz“, sagte Riley zu Meredith.

„Bitte sehr, meine lieben“, sagte die Kellnerin freudig. „Zucker ist hier auf dem Tisch. Möchte einer von Ihnen Sahne?“

Riley konnte hören wie Meredith vor Überraschung grunzte.

„Wo sind Sie?“, grummelte er/

„Mittagessen“, antwortete Bill. „Das Lokal ist ziemlich leer.“

Die Bedienung stellte die Kaffees ab und verließ sie wieder.

„Die Luft ist rein“, sagte Riley.

„Sagen Sie kein weiteres Wort“, fauchte Meredith. „Schalten Sie den Lautsprecher aus.“

Riley schaltete den Lautsprecher aus und hielt das Handy ans Ohr, wartend was Meredith sage würde. 

Meredith fragte: „Ist der Mann, den sie soeben befragt haben Harrison Lund?“

„Woher wissen Sie das?“

Meredith schwieg einen Moment lang.

„Ich will, dass sie sehr diskret mit der Information umgehen, die ich Ihnen gleich geben werde. Sagen Sie das niemandem weiter, außer ihren beiden Kollegen“, sagte er. „Eine unserer Einheiten hat Harrison Lund nun schon seit einigen Jahren auf dem Radar und ermittelt gegen ihn. Wir sind kurz davor zu beweisen, dass er persönlich die Morde von fünf unterschiedlichen Männern in drei unterschiedlichen Ländern in Auftrag gegeben hat.“

Riley atmete scharf ein bei diesen Worten.

Sie fragte: „Was waren die Motive?“

„Drei der Morde schienen mit Businessfragen zusammenzuhängen –– Probleme mit Gebietsaufteilungserlaubnissen, nicht eingehaltene Verträge, solche Sachen. Aber zwei von ihnen scheinen rein persönlicher Natur zu sein, wahrscheinlich kleinliche Streitigkeiten. Tatsächlich waren wahrscheinlich alle in irgendeinem Sinn persönlich. Wir glauben, dass er es einfach nur genießt Leute mit Auftragsmördern aus dem Weg zu schaffen und damit durchzukommen. Er scheint keine Ahnung zu haben, dass sich der Kreis um ihn schließt. Das soll so bleiben.“

Riley erinnerte sich an etwas, was Lund gesagt hatte…

„Es gefiel mir nicht, wie Andrew die Ladies behandelte…“

Konnte das Grund genug für Lund sein Andrew Farrell tot zu wünschen?

Rileys Gehirn ratterte als sie versuchte diese neue Information einzuordnen.

Sie fragte Meredith: „Was war der Modus Operandi für die fünf Morde?“

Meredith sagte: „Sie wurden auf die klassische Art ausgeführt –– eine Kugel ins Herz, eine weitere in den Kopf. Ich muss jetzt gehen, Walder erwartet einen Bericht von mir. Ich muss auch das Team, das an Lund arbeitet über Ihre Interaktionen mit ihm in Kenntnis setzen. Das müssen sie wissen. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Und schließen Sie den Fall bald ab.”

Der Anruf endete gerade als ihr Essen serviert wurden. Riley dachte, dass ihr angebranntes Schmelzkäsesandwich erklärte, wieso das Café so leer war. Sie sah, dass auch Bill seinen Burger skeptisch begutachtete, dass aber Jared und er beide ihr Essen hungrig hinunterschlangen. 

Während sie aßen gab Riley leise Merediths Aufklärungen über Lund an sie weiter.

Jared konnte seine Stimme vor Aufregung kaum kontrollieren.

„Dann ist Lund unser Mörder“, sagte er. „Alles was wir machen müssen, ist ihn in die Enge treiben.“

Bill schüttelte den Kopf und sagte: „So einfach ist das nicht.“

„Wieso nicht?“, wollte Jared wissen.

Riley unterdrückte einen Seufzer und sagte: „Bill hat recht. Der Modus Operandi unseres Mörders stimmt mit Lund’s bisherigen Aufträgen nicht überein. Ich sage nicht, dass Lund nicht unser Mann ist. Wir können das nicht ausschließen. Aber es müsste einen guten Grund geben, dass er seine Auftragskiller anweisen würde die neuen Opfer brutal zu erstechen, statt sie wie gewohnt zu erschießen.“

Jared sah aus, als könnte er seinen Ohren nicht glauben.

„Lund ist ein sadistisches Arschloch. Ist das nicht Grund genug? Ihm ist langweilig geworden, es gab einen Kick mehr von seinen herkömmlichen Methoden. Also heizte er die Sache weiter auf, indem er noch scheußlichere Killer anheuerte. Macht das nicht vollkommen Sinn?“

Weder Bill noch Riley antworteten.

In Wahrheit machte es für Riley nicht viel Sinn und sie wusste, dass es für Bill auch keinen Sinn machte.

Zumindest war mein Bauchgefühl bezüglich Lund nicht verfehlt, dachte sie.

Lund war definitiv ein Mörder. Aber wenn er nicht der Mörder war, den sie in ihrem Fall suchten, wusste sie, dass es besser war ihn dem FBI Team zu überlassen, das an ihm dran war. Obwohl Riley die Möglichkeit nicht ausschließen konnte, dass Lund die jüngsten Morde veranlasst hatte, erschien es ihr unwahrscheinlich. Ihr Team und sie mussten ihre Suche ausweiten. 

Jared sagte: „Die Wahrheit ist, sie sind alle Arschlöcher. Lund ist ein Arschloch und Morse, Harter und Farrell waren es auch. Wenn Lund nicht der Mörder ist, dann habe ich Lust den wahren Mörder anzufeuern. Er tut der Gesellschaft einen Gefallen. Wieso lassen wir es nicht einfach dabei? Gibt es nicht würdigere Menschen, die wir beschützen und denen wir dienen sollten?“

Bill sah Jared genervt an.

Er sagte: “Wir haben alle bei einigen Fällen solche Gedanken. Es ist aber ein ziemlich dämliches Anfängerverhalten darüber zu sprechen.“

Jareds Mund öffnete sich geschockt.

„Bill hat recht“, sagte Riley. „Unser Job ist es das Gesetz durchzusetzen, nicht den Richter und die Jury zu spielen. Wir haben einen Fall zu lösen. Und ein Mord hat Auswirkungen auf weitaus mehr Menschen als nur die Opfer. 

Sie schaut Jared streng an und sagte: „Und wenn du nicht ganz bei uns bist, solltest du uns das lieber gleich sagen. Bill und ich kommen auch ohne dich aus.“

Jared sah nun gekränkt aus.

„Ihn könnt auf mich zählen“, murmelte er.

Sie aßen eine Weile schweigend und dachten darüber nach, was als nächstes zu tun war.

Endlich sagte Riley: „Ich finde die Golfverbindung interessant. Wir wissen, dass Farrell Golf mit Lund im Cedar Creek Gesellschaftsclub in Monarch spielte. Julian Morse spielte auch Golf. Da er im nahegelegenen Birmingham lebte, hat er wahrscheinlich auch irgendwo in Monarch gespielt. Die ganze Gegend dort besteht so ziemlich nur aus Golfplätzen. Edwin Gray Harters Haus liegt sogar direkt an einem Golfplatz –– und es könnte der Cedar Creek Gesellschaftsclub sein.“

Bill sagte: „Das klingt so, als würdest du vorschlagen, dass wir uns dorthin begeben und mal einige Fragen stellen. Ich bin mir aber nicht sicher, wie gut das funktionieren würde. Reiche Kerle gehen an solche Orte um ihren alltäglichen Leben zu entkommen. Solche Clubs sind normalerweise extrem abgeschottet von der Außenwelt. Sie sprechen ungern mit Außenseitern, geschweige denn FBI Agenten.“

Riley spürte plötzlich, wie sich eine Idee in ihrem Kopf herausbildete.

Sie sagte: „Du hast recht. Aber ich glaube ich weiß, wie man vorgehen muss.“

„Wie?“, wollte Bill wissen.

Riley lächelte ihn an und sagte…

„Heimlich.“
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Riley holte langsam und tief Luft. Sie wusste, dass Bill die Idee, die sie vorschlagen wollte, nicht gefallen könnte. Aber sie war sich sicher, dass es eine gute Idee war und sie wollte ihm wirklich sehr davon erzählen.

Er schielte verunsichert über seinen Burger zu ihr herüber und fragte: „Heimlich? Was meinst du damit?“

Sie sagte: „Du hast gerade selbst gesagt, dass diese Clubs abgeschottet sind und dass FBI Agenten keine willkommenen Gäste sind, besonders wenn sie auch noch viele Fragen stellen.“

„Genau“, sagte Bill.

Riley zuckte mit den Schultern und sagte: „Also könntest du undercover gehen.“

Bills Augen weiteten sich verblüfft.

„Undercover als wer?“, wollte er wissen.

Riley sagte: „Als ein wohlhabender Golfer, einfach einer der Kerle dort.“

Bill runzelte die Stirn.

Nein, dachte Riley. Die Idee gefällt ihm wirklich nicht.

Riley fuhr fort: „Schau mal, es wäre nicht das erste Mal, dass du undercover arbeitest.“

„Ja“, sagte Bill. „Aber das letzte Mal ist Jahre her, als ich diese Mafiafamilie infiltriert habe. Ich habe mich damals als ein Depp dargestellt, der einen Job als Auftragskiller suchte.“

„Also?“, fragte Riley.

„Das hier ist was anderes“, sagte Bill. “Ich glaube nicht, dass ich durchgehen würde als…”

Riley kicherte und führte seinen Satz zu Ende: „Als respektabel?“

Bill verzog die Miene und sagte: „Naja, nicht als reich, zumindest. Und ich würde auf jeden Fall auffliegen, wenn ich tatsächlich Golf spielen müsste.“

„Du kannst es nicht?“, fragte Riley.

„Ich habe mal gespielt, aber ich war nie gut darin. Und ich habe sicherlich gerade keine Zeit um mein Geschick zu honen.“

Jared schaute Bill interessiert an.

„Ich weiß nicht“, sagte er. „Du könntest dich schon ganz ok machen.“

Bill grinste sarkastisch. „Na danke für dein Vertrauen.“

Bill starrte auf die Reste seines Burgers und sagte: “Außerdem bin ich kein Mitglied irgendeines Clubs in Monarch. Wir müssten über das Management eines dieser Clubs gehen um mich da rein zu kriegen. Das würde dauern.“

Jared schien immer enthusiastischer.

„Du müsstest kein Mitglied sein”, sagte er. “Du müsstest nicht einmal Golf spielen. Alles was du tun müsstest ist in einem Golfmobil rumfahren.“

Bill prustete vor Lachen.

„Einem Golfmobil?“

Riley wusste, worauf Jared hinauswollte.

Sie erinnerte sich wie Monarch ausgesehen hatte, als sie und Jared da durchgefahren waren –– wie die ganze Landschaft aus lauter Golfplätzen zu bestehen schien. Sie hatte beinahe genauso viele Golfmobile wie Autos in dem Städtchen gezählt. 

Sie dachte…

Dieser nervige Kleine könnte recht haben –– schon wieder!

Jared fuhr fort: „Die Golfmobilwege der Stadt führen überall hin.“

Sie sagte zu Bill: „Jared macht einen guten Punkt, Bill. Man kann in Monarch überall mit einem Golfmobil hinkommen, mit jedem auf diese Art und Weise reden. Du musst nur…naja…“

Bill stöhnte erneut.

„Ein Golfset?“, sagte er. “Und eine Tarnung? Viel Glück damit!”

Riley musste zugeben, dieser Teil war ein ziemlich vier verlangt.

Aber Jared schien es anders zu sehen.

„Ich habe eine Idee“, sagte er zu Riley. „Agentin Paige, ich weiß, dass mir ein wenig mulmig zumute wurde, als ich Edwin Harters Leiche in der Badewanne gesehen habe. Trotzdem habe ich einen genauen Blick auf die Leiche werfen können, besonders als die Gerichtsmediziner sie rausschafften.“

Riley verstand erneut sofort, was er meinte.

Sie sagte zu Bill: „Edwin Harter war beinahe genau Deiner Größe und Statur.“

„Und?“, sagte Bill.

Riley sagte: „Und ein reicher Typ wie Harter in dieser Gegend musste ein Golfer gewesen sein. Er hatte bestimmt die Ausrüstung und Kleidung, und auch ein Mobil, wette ich.“

Jared entkam ein scharfes, zynisches Kichern und er setzte nach: „Ja, der braucht sie bestimmt nicht mehr. Du kannst genauso gut Gebrauch davon machen.“

Bill schaute hin und her zwischen Riley und Jared.

Mit einem tiefen Seufzen sagte er: „Also meint ihr, wir können das Zeug irgendwie bekommen?“

„Es gibt nur einen Weg das herauszufinden“, sagte Riley.

 

*

 

Einige Minuten später saß Bill erneut am Steuer und fuhr Riley und Jared aus Birmingham raus und zurück nach Atlanta. Obwohl sie die Stadt umfahren konnten um Monarch anzusteuern, brauchten sie über zwei Stunden bis sie angekommen waren.

Auf der Fahrt besprachen sie ihren Plan und einigten sich darauf den Monarcher Polizei Chief, Callum O’Neill, bei ihrer Ankunft nicht zu kontaktieren. Sie hatten wirklich keine neue Evidenz, die sie den lokalen Polizisten vorlegen könnten und auch nichts mit ihnen zu besprechen. Gleichzeitig wollten sie keine Erklärung zu ihren Plänen dort abgeben.

Es war eine weitere langwierige Fahrt, da Jared noch mehr als sonst plapperte. Bill hingegen war dieses Mal besonders griesgrämig und wortkarg. Riley schätzte, dass er immer noch nicht ganz von ihrem Plan überzeugt war.

Bald nach ihrer Ankunft in Monarch, bemerkte Bill die Golfmobile, die reihenweise auf einem breiten Weg entlang der Straße fuhren. Im Zentrum des kleinen Städtchens war einer der Parkplätze in der Nähe diverser Läden komplett mit Golfmobilen zugestellt. Bill lachte bei dem Anblick laut auf.

Jetzt machte es zunehmend mehr Sinn für ihn, dachte Riley sich.

Sie parkten das Leihauto vor der Harter Villa und gingen zum Hauseingang, wo sie von Vivian Bettridge empfangen wurden.

Riley musste sich ermahnen keinen Fehler zu machen…

Denk dran, sie nennt sich Majordomus, nicht Butler.

Bettridge grüßte Riley und ihre Kollegen mit ihrer gewohnten Grimasse eines Lächelns.

„Erneut unsere Freunde vom FBI, wie ich sehe“, sagte sie. „Was kann ich für Sie tun?“

Bevor Riley und ihre Kollegen irgendetwas sagen konnten, hörten sie eine Frauenstimme aus dem Inneren des Hauses rufen.

„Habe ich richtig gehört, Vivian, das FBI? Schick sie herein. Ich bin neugierig, was sie wohl wollen.“

Bettridge geleitete sie in den glanzvollen Innenbereich mit seinen perfekten weißen Sofas. Für einen kurzen Moment erkannte Riley die Frau, die nach ihnen gerufen hatte, kaum wieder. Es war Tisha Harter, jedoch hatte sie eine ganz schöne Transformation durchgemacht.

Riley konnte sich an die freche, anmaßende junge Frau in Shorts und T-Shirt erinnern, die sie zuvor getroffen hatte. Nun war Tisha in lässige aber elegante Hosen und eine luftige Bluse gekleidet. Sogar ihre Sandalen sahen teuer aus. Ihre ganze Körpersprache hatte sich verändert, seitdem Riley sie das letzte Mal träge auf der Couch des Freizeitzimmers rumhängen sah. Nun sah sie entspannt und souverän aus, reif, raffiniert und eindeutig befehlshaberisch –– offenkundig sehr zufrieden mit sich selbst.

Riley dachte…

Es ist eine neue Rolle für sie –– die „Lady des Gutes“.

Es war offensichtlich, dass die junge Witwe die Rolle durch und durch genoss.

Riley bemerkte auch, dass der sperrige Verband, den Tisha an der rechten Hand getragen hatte nun verschwunden war, ersetzt durch einen sehr viel diskreteren in ihrer Hautfarbe, der nur den kleinen Finger umfasste.

Riley bezweifelte, dass der kleine Finger wirklich geheilt war. Tisha hatte wahrscheinlich einfach nur gefunden, dass der Verband ihrem neuen Image nicht ganz zuträglich war, und beschlossen ihn wegzulassen.

Mit einer einstudierten Zuvorkommenheit lud Tisha Riley und ihre Kollegen ein sich zu setzen und fragte sie, ob Bettridge ihnen Tee oder Kaffee servieren sollte. Als sie höflich ablehnten fragte sie: „Sagen Sie, kommen Sie voran in Ihrer Suche nach dem Mörder meines Ehemannes?“

Riley sagte: „Wir tun alles, was wir können. Wir haben gehofft, dass Sie uns vielleicht etwas behilflich sein könnten.“

„Oh, selbstverständlich. Sagen Sie mir, was ich tun kann.“

Tisha hatte begonnen dezent mit Jared zu flirten, seitdem sie das Haus betreten hatten. Nun schaute sie den jungen Polizisten direkt an, offensichtlich in der Erwartung das er –– und nicht Riley oder Bill –– ihr erklären würde, was sie wollten. Offensichtlich in ihren Bann gezogen tat Jared genau das, ab und zu stammelnd wie ein verlegener Schuljunge.

Manipulativ wie immer, dachte Riley als Jared erklärte, was sie vorhatten.

Tisha hatte Riley schon das erste Mal, als sie hier waren, nicht sonderlich gefallen und jetzt gefiel sie ihr erst recht nicht.

Sie vertraute ihr auch nicht.

Tisha strahlte mädchenhaft vergnügt als Jared endlich zum Ende seiner Ausführungen kam. Riley konnte erneut die weniger reife junge Frau in ihr erraten, die sie gesehen hatte, als sie das erst Mal im Haus waren.

„Oh, das klingt…tja, es klingt nach Spaß!“

Nun schaute sie Bill kokett an und fügte hinzu…

„Und ich bin mir sicher, dass Agent Jeffreys das Golfoutfit meines Mannes ganz vorzüglich zu Gesicht sein wird.“

Riley empfand ein wenig Fremdscham für den Ton ihrer Stimmer.

Tisha wandte sich an Bettridge, die pflichtbewusst an ihrer Seite stand.

„Vivian, würdest du diesem jungen Mann helfen Edwins Golfausrüstung zu holen –– und sein Golfmobil ebenso?“

Als Bettridge Jared wegführte, schaute Tisha erneut Bill an. „Kommen Sie mit mir, dann können wir Sie in Ruhe fertig machen.“

Riley folgte Tisha und Bill in den Aufzug, welchen sie bis in den dritten Stock nahmen. Bill sah überrascht aus, als sie auf dem Flur ausstiegen, der mit unsagbar kostbaren Gemälden behangen war.

Mit einem Ton geheuchelter Wehmütigkeit, wie es Riley vorkam, sagte Tisha…

„Es fühlt sich komisch an frei zu sein hier selbstständig herzukommen, ganz ohne Edwins Erlaubnis. Dieses ganze Stockwerk war sein privater Bereich, wissen Sie.“

Tisha seufzte und fügte hinzu: „Tja, gewiss verändern sich die Zeiten.“

Sie führte Riley und Bill in das Schlafzimmer des Verstorbenen. Natürlich wollte Bill den Tatort selbst sehen, deshalb führte Riley ihn in das angrenzende Bad und zeigte ihm die Wanne, die nun sauber und leer war.

Dann nahm Tisha Bills Kinn zwischen ihre Finger und drehte seinen Kopf von Seite zu Seite.

„Ihre Haare könnten ein bisschen Veränderung gebrauchen. Die Frisur ist bloß ein klitzekleines Bisschen zu Arbeiterklasse.“

So sehr sie Tisha abgeneigt war, musste Riley ihr dennoch in diesem Punkt recht geben. Tisha suchte eine Haarschere aus einer der Schubladen heraus. Riley machte Verschläge während Tisha Bills Haar vorsichtig an den Seiten stutzte und es anders kämmte. Sie versuchte nicht zu kichern, als Tisha das Resultat mit ein wenig Styling-Gel zurechtzupfte.

Dann betraten alles drei Harters Kleiderzimmer. Es war nicht annähernd so groß, wie das von Morgan Farrell in Atlanta und es hatte keine Möbel. Doch es war trotzdem sehr viel riesiger als Riley fand, dass ein Schrank jemals sein sollte, und es beinhaltete reihenweise Kleiderständer mit hunderten von Outfits.

Tisha machte es viel Spaß die Kleidung ihres toten Mannes durchzuschauen bis sie eines seiner Sportoutfits fand. Sie holte ein weißes Polohemd und weiße Hosen hervor und fand ein paar weißer Golfschuhe. Auf den ersten Blick erschien es Riley, dass das alles Bill gut passen würde –– sogar die Schuhe.

Bill verschwand alsdann im Badezimmer, während Riley und Tisha im Schlafzimmer warteten. Als Bill wieder rauskam, musste Riley tief Luft holen und dachte…

Ach du meine Güte!

Bill hatte sich wahrlich verwandelt und sah nun unglaublich gut aus in seinem weißen Outfit.

Riley fühlte, wie sie rot wurde, als sie plötzlich daran erinnert wurde, wie attraktiv Bill tatsächlich war. Er war stark, schlank und gediegen und sie fand, dass er ein professionelles Modell sein konnte, so wie er diese Kleidung präsentierte. Selbst der Ansatz von Grau in seinem vollen dunklen Haar gab ihm die Aura einer reifen Weltgewandtheit.

Riley erinnerte sich daran, wie angezogen sie von Bill gewesen war, als sie vor Jahren gerade erst angefangen hatten zusammen zu arbeiten und wie diese Anziehung seitdem von Zeit zu Zeit aufflackerte, manchmal mit ziemlich peinlichen Folgen. Bill hatte sie manchmal wissen lassen, dass auch er dasselbe für sie verspürte.

In diesem Moment schien Bill sich zu befangen zu fühlten, um Rileys Erröten zu bemerken. Er hatte eine weiße Golfmütze in der Hand, die er von einer Hand in die andere legte, unsicher, ob er sie aufsetzen sollte.

Glücklicherweise schien Tisha zu entzückt über Bills Transformation, dass auch sie Riley nicht bemerkte.

Riley zwang sich, ihre Gefühle zu unterdrücken. Bill war vor kurzem geschieden, genau wie sie –– doch sie hatte erst kürzlich eine Beziehung mit Blaine Hildreth angefangen, einem wundervollen Mann, der für sie keine Selbstverständlichkeit war. Sie wagte es nicht, das, was zwischen ihnen war, zu ruinieren. Ganz zu schweigen von den möglichen Komplikationen, die drohten, wenn FBI Partner untereinander romantische Verbindungen eingingen.

Ruhig, sagte sie sich. Bleib professionell.

Sie drehte sich um und ging zum Aufzug. Bill und Tisha holten sie ein und sie alle nahmen den Aufzug zurück ins Erdgeschoss, wo Vivian Bettridge sie erwartete. Die Majordomus sah zufrieden mit sich selbst aus.

„Kommen sie nach draußen“, sagte sie. “Ich will Ihnen etwas zeigen.”

Bill, Tisha und Riley folgten Bettridge alle aus dem Haus. In der Einfahrt drehte ein rotes elektrisches Golfmobil Kreise. Trotz einer Tasche voller Golfschläger auf der Rückbank sah das Gefährt viel eher wie ein kleiner Sportwagen, als ein Golfmobil aus. Riley schätzte, dass es wahrscheinlich mehr gekostet hatte, als einige vollwertige Autos.

Jared Ruhl lenkte das Gefährt, offensichtlich vergnügt.

Vivian Bettridge bemerkte: „Mr. Harter hatte seit Jahren kein Golf mehr gespielt, aber er hat seine Ausrüstung aktuell und in hervorragendem Zustand gehalten.”

Als er sie sah, bremste Jared an und hielt den kleinen Wagen in ihrer Nähe.

Er sagte zu Bill: „Hey, Agent Jeffreys! Sie sehen gar nicht so übel aus! Kommen Sie, wir sollten los.“

Bill runzelte die Stirn und sagte: „Was meinst du mit ‚wir‘?“

Jared zuckte mit den Schultern und sagte: „Naja, ich werde ihr Caddy sein, oder?“

Riley konnte nicht anders als den Vorschlag amüsant zu finden –– genauso wie die Grimasse, die er bei Bill hervorrief. Fakt war, dass Jared wirklich ideal für die Rolle war. Neben seinen normalen Sommerkleidern trug er außerdem die grelle rote Caddy Weste, welche Bettridge anscheinend mit dem Rest der Ausrüstung gefunden hatte.

Bill knurrte: „Wieso brauche ich einen Caddy? Ich habe doch bereits ein Golfmobil.“

Tisha sagte: „Eigentlich ist es wahrscheinlich eine gute Idee einen Caddy zu haben, Agent Jeffreys. Die gehobenen Golfer hier haben oft einen Caddy und ein Golfmobil.“

Jared fügte hinzu: „Und ich weiß, was ich tue. Ich habe einige Sommer als Caddy gearbeitet, als ich noch zur Schule ging.“

„Aber ich habe nicht mal vor, Golf zu spielen“, sagte Bill.

Jared zuckte mit den Schultern und sagte: „Naja, egal. Sie müssen so aussehen, als könnten Sie vorhaben Golf zu spielen.“

Riley stupste Bill mit dem Ellbogen und flüsterte: „Nimm ihn mit, nur zur Schau. Außerdem weiß man nie, wann er nützlich sein könnte.“

Bill schüttelte den Kopf und ging zum Mobil.

„Ok, aber rutsch durch, Junge. Ich fahre.“

Jared grummelte, rutschte aber auf den Beifahrersitz und Bill setzte sich ans Steuer. Riley sah ihnen nach, als das kleine Fahrzeug davonschwirrte. Sie hoffte, dass sie Bill nicht auf eine sinnlose Exkursion schickte. Währenddessen musste sie sich ihren eigenen Notizen zu diesem frustrierenden Fall widmen.

Als sie sich umdrehte um Tisha und Bettridge zurück ins Haus zu folgen, dachte Riley…

Drei Männer, alle sehr reich, alle grausame Menschen –– alle tot.

Wieso hatte der Mörder gerade diese Männer ausgewählt?

Die Golf-Verbindung war dünn und möglicherweise bedeutungslos, aber bisher war es alles, was sie hatte. Sie hoffte, dass Bills Maskerade ihnen helfen würde etwas Handfestes herauszufinden, bevor der nächste Mann tot sein würde. 
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Bill war noch nicht zu weit gefahren entlang der gepflegten Wege als er begann sich schuldig zu fühlen. Er musste sich ermahnen, dass er hier einen Auftrag zu erledigen hatte und dass er es mit einem Mordfall zu tun hatte.

Ich genieß‘ das hier zu sehr, bemerkte er.

Er fühlte sich wie ein Jugendlicher, der einen neuen Sportwagen fuhr. Das einzige, was ihn störte war Jareds unentwegtes Geplapper. Ziemlich bald sagte Bill…

“Ich dachte ein Caddy soll leise sein, bis er angesprochen wird.” 

Jared fiel sofort in ein beleidigtes Schweigen. Bill konnte sich nicht dazu bringen besonders besorgt darüber zu sein, ob er die Gefühle des jungen Mannes verletzt hatte. Er genoss zu sehr wie leise der elektrische Motor war, als sie einen Weg entlang fuhren der unter schaukelnden Baumwipfeln lag. 

Als er sich umschaute, sah er, dass ziemlich viele andere Menschen ebenso den Schatten an diesem heißen Sommertag genossen. Andere Mobile ratterten in die andere Richtung an ihnen vorbei, es gab ein paar Jogger die auch die Wege nutzten.

Ziemlich bald begriff Bill, dass einige der anderen Golfer in ihren Mobilen und auch der gelegentlichen Jogger ihn und Jared mit einer regen Neugier ansahen.

Was ist hier los? fragte Bill sich.

Er wollte nicht wirklich viel Aufmerksamkeit auf sie ziehen. Genau das Gegenteil wäre für ihr Vorhaben viel besser. Er begann sich zu wundern, ob er sich vielleicht doch nicht so gut in die Rolle eingefunden hatte, die er spielen sollte.

Dann winkten ihn drei Männer in einem überdachten Golfmobil zum Halt und fuhren neben ihnen auf. Ihren rötlichen Gesichtern und albernem Grinsen nach urteilte Bill, dass sie bereits gut angeheitert waren.

Einer der Männer sagte zu Bill: „Zu welchem Club fahren sie heute?“

Bill ergriff eine leichte Panik. Er kam sich dumm vor, dass er keine Antwort auf so eine einfache Frage parat hatte. Andererseits war es nicht die Art der undercover Arbeit, die er sich jemals hätte erträumen können.

Glücklicherweise meldete Jared sich zu Wort.

„Wir spielen im Cedar Creek Gesellschaftsclub.“

Bill atmete erleichtert auf. Jared hatte sich an den einen Club erinnert, den Harrison Lund erwähnt hatte, als sie ihn eher an diesem Tag befragt hatten. Den pflichtbewussten Caddy spielend, hatte er den Namen in seinem Gedächtnis hervorgekramt.

Bill dachte…

Riley hatte recht –– der Junge ist doch zu was gut.

Doch Bill war nun besorgt –– was wenn diese Typen auch zum selben Club wollten?

Einer der Männer, der ungefähr so alt wie Bill war, sagte: „Viel Spaß in Cedar Creek. Es ist ziemlich hügelig für meinen Geschmack. Man muss den Ball wirklich immer vor sich und im Spiel haben.“

Der jüngste der Männer sagte: „Hügelig? Buster, du hast vielleicht Probleme. Der Platz ist vollkommen in Ordnung.“

Der älteste sagte: „Es gibt zu viel Wasser in Cedar Creek. Ich mag’s nicht besonders.“

Der jüngste sagte: „Waschlappen, alle beide.“

Der älteste schüttelten den Kopf und sagte zu Bill: „Dieser hier macht mir viel Mühe. Ich bin Zack Slattery, ich denke man könnte sagen, dass ich so eine Art erfahrener Staatsmann hier bin.“

Der jüngst grunzte spöttisch. „’Erfahrener Staatsmann’? Eher altes Wrack.”

Zum jüngsten nickend sagte Zack: „Dieser Idiot hier ist Louie Frazier.“

Der Kerl, der ungefähr Bills Alter war sagte: „Ich bin Buster Eades.“

Bill begriff schnell…

Ich muss mir keinen Namen ausdenken.

„Ich bin Bill Jeffreys“, sagte er. „Und das ist Jared, mein Caddy für heute.“

Louie schielte zu Jared und sagte: „Ein Caddy, heh? Ich kann mich nicht daran erinnern, dich jemals in Cedar Creek oder sonst irgendwo in dieser Gegend gesehen zu haben.“

In seinem charakteristischen abwehrenden Ton entgegnete Jared: „Ich war hier.“

Zack musterte Bill neugierig und sagte: „Ich nehme an, dass du nicht von hier kommst, Bill. Wo bist du her?“

Sag lieber nicht Quantico, dachte Bill. Dann würden sie bestimmt annehmen, dass er mit dem FBI oder den Marinen zu tun hatte.

“Aus der Umgebung vom DC”, antwortete er stattdessen.

Zack fragte: “Was bringt dich hierher?”

Er beschloss kurzerhand, dass es strategisch klug sein würde Harters Tod ins Gespräch zu bringen. 

Er sagte: “Ich bin Ed Harters Cousin. Ich nehme an, Sie haben gehört, dass er verstorben ist.”

Louie lachte laut auf, offensichtlich amüsiert von der Untertreibung.

“Ja, ich habe sowas in der Art gehört”, sagte er.

Zack warf Louie einen bösen Blick zu sagte: “Benimm dich nicht, wie ein blöder Sack, ok?”

Dann wandte er sich zu Bill und sprach: “Mein herzliches Beileid. Es muss eine schwierige Zeit für dich sein.” Er nickte in Richtung des Golfmobils und sagte: “Ich dachte mir schon, dass ich dieses flotte kleine Auto irgendwoher kenne. Harter ist oft darin umhergefahren. Hab ihn in den letzten Jahren aber nicht mehr gesehen.”

Jetzt begriff Bill, wieso Leute sie so angeschaut hatten. Auch sie hatten das Golfmobil erkannt. Bill wunderte sich, ob sie vielleicht auch die Kleidung erkannten, die er trug.

Er seufzte und sagte: “Ja, ich höre, dass Ed das Golfen so ziemlich aufgegeben hatte. Naja, ich kann nicht sagen, dass er und ich uns besonders nahe standen. Aber ich wurde gebeten her zu kommen und mich um den Nachlass zu kümmern. Es ist alles ein ziemliches Chaos, wenn ich ehrlich bin. Ich dachte mir, dass ich für eine Weile entkommen und die Natur genießen könnte.”

Buster und Zack nickten verständnisvoll.

Dann sagte Zack: “Hey Bill –– wir wollten gerade rüber zum Estes Golf Club auf ein paar Bierchen. Wir haben dort Mitgliedschaften. Möchtest du vielleicht mitkommen, bevor du dich weiter nach Cedar Creek aufmachst?”

Bill lächelte. Das war genau die Art Kontakt, auf die er gehofft hatte.

“Klar, danke für die Einladung”, sagte er.

Bill folgte ihrem Mobil zum Estes Golf Club, wo sie auf einem Parkplatz nur für Golfmobile parkten. Sie gingen um das Hauptgebäude herum und zu einem netten kleinen Speisebereich unter offenem Himmel mit Ausblick auf den Golfplatz. Als die Männer sich an den Tisch setzten warf Bill Jared einen warnenden Blick zu, der das Verbot vermitteln sollte, sich zu ihnen zu setzen. Bill wusste, dass Caddys von solchen Angelegenheiten ausgeschlossen waren.

Jared schlich sich beleidigt, aber ergeben zu einem Tisch ganz am Rand des Essbereichs.

Ein Kellner kam und Buster bestellte einen Krug Bier und vier Gläser. Bill fragte sich wie viel Bier die Typen heute bereits getrunken hatten.

Das Bier wurde gebracht und als sie es ausgeschenkt hatten, fragte Buster Bill: “Also, was ist Dein Handicap?”

Bill war erneut unvorbereitet. In Wahrheit war er ein ziemlich schlechter Golfer –– wenn er es überhaupt mal spielte, was selten vorkam. Aber würden diese Typen sich verschließen, wenn er das zugab?

Er rief sich ins Gedächtnis, das er nicht vorhatte heute noch zu spielen. Er musste als nicht ehrlich sein.

Ein durchschnittliches Handicap klingt ok, beschloss er.

“Vierzehn Komma Sieben”, sagte er.

Als die Männer ihre eigenen Handicaps preisgaben war er froh, dass er gelogen hatte. Sie schienen außergewöhnlich gut zu sein.

Außer, sie lügen auch, dachte er sich.

Dann sagte Zack: “Schrecklich, was mit Harter passiert ist. Und ich hörte zwei weitere Kerle wurden ermordet, wahrscheinlich vom selben Menschen. Hat die Polizei schon irgendwelche Annahmen, wer es gewesen sein könnte?”

“Ich fürchte, nein”, sagte Bill, erfreut darüber, wie das Gespräch sich entwickelte. “Wart ihr mit ihm befreundet?”

Louie zuckte mit den Schultern: “Ich habe ihn nie getroffen.”

Buster sagte: “Ich auch nicht.”

Zack sagte: “Ich habe ein paar Mal mit ihm geredet. Wir sind uns nie wirklich näher gekommen.”

Bill fragte: “Kennt ihr jemanden, der es war? Der ihm näher stand, meine ich?”

Zack dachte einen Moment nach.

“Mir fällt niemand ein. Harter war kein besonders freundlicher Mensch. Er war irgendwie…ich weiß nicht…”

Buster sagte spöttisch: “Er war wirklich ein überheblicher, großkotziger Arsch.”

Zack kicherte leise: “Ja, das war er. Ich rede nicht gerne schlecht von Verstorbenen, aber du wirst hier nicht viele Leute finden, die ihm nachweinen.”

Bills Interesse wuchs.

Er fragte: “Kennt ihr jemanden, der ihm den Tod hätte wünschen können?”

Zack neigte seinen Kopf und sagte: “Mir fällt keiner ein, der etwas auf dem Spiel hatte um sich die Hände schmutzig zu machen.”

Louie klopfte auf den Tisch und sagte: “Weißt du was, ich glaube ich weiß, wer ihn um die Ecke gebracht hat. Es war seine hübsche junge Frau. Ich habe sie ein paar Mal gesehen. Verdammt sieht die gut aus.”

Buster zwinkerte: “Und wie. Ich wette sie ist eine dieser lustigen Witwen. Ich frage mich ob sie sich nach ein bisschen…naja, Romantik, sehnt. Ich hätte nichts dagegen, mich zur Verfügung zu stellen.”

Louie lachte. “Pass auf, was du dir wünschst. Du könntest dasselbe Schicksal wie Harter erleiden. Außerdem bist du ein verheirateter Mann.”

Buster grunzte und sagte: “Erinner’ mich bloß daran nicht. Außerdem hat mich das noch nie aufgehalten.”

Zack schaute Buster an und fragte: “Wie läuft es zwischen dir und Marilou in letzter Zeit?”

Buster nahm einen Schluck und sagte: “Nicht gut. Ich würde froh sein, sie loszuwerden, aber sie findet bestimmt einen Anwalt, der mich komplett ausnimmt.”

Zack fragte: “Bis du verheiratet, Bill?”

Bill schluckte. Er war wirklich nicht darauf eingestellt, dass das Gespräch persönlich wurde.

“Geschieden”, sagte er.

Buster grunzte missbilligend.

“Glücklicher”, sagte er. “Besser, da raus zu sein.”

Louie sagte: “Ich wette du bist ein ziemlicher Casanova.”

Bill fühlte einen Stich der Trauer. Er überlegt sich kurz seine Gefühle zu verbergen, indem er mit sexuellen Eroberungen angab, die nie geschehen waren. 

Schließlich waren Lügen das, was die undercover Arbeit ausmachte.

Aber irgendwie konnte er sich nicht dazu bringen.

Stattdessen gab er ehrlich zu: “Die Wundern sind immer noch frisch. Ich bleibe lieber eine Weile allein.”

Doch er fragte sich, ob das, was er gerade gesagt hatte wirklich stimmte. Hatte er begonnen es ein bisschen zu sehr zu genießen mit Riley zusammen zu arbeiten? Manchmal fühlte es sich so an, als wäre ihre einstige Anziehung immer noch da, doch dann dachte er immer, dass er sich wahrscheinlich schmeichelte.

Außerdem hatte Riley einen Freund –– einen wirklich guten Kerl –– was sie tabu machte, so wie Bill das sah.

Währenddessen schauten ihn die Männer an und erwarteten, dass er weitersprach.

Bill nahm einen Schluck des Biers und sagte: “Ich schätze Maggie sieht das anders –– mit den frischen Wunden, meine ich. Sie hat bereits neu geheiratet. Ist mit den Kindern in einen anderen Staat gezogen. Und ich…”

Seine Stimme brach ab und er wurde ein wenig heiser.

Wieso habe ich mich in dieses Gespräch verwickeln lassen? fragte er sich.

Er war froh, als Buster sprach.

“Marilou geht immer noch zu dieser verdammten Gruppe.”

Louie machte erneut ein spottendes Geräusch. 

“LifeGrasp war das?”, sagte er. “Gott, ich habe es gehasst, dass Jenny dort hingegangen ist.”

Zack schüttelte den Kopf und sagte: “Ich habe mich auch gefreut, als Roberta es endlich gelassen hat.”

Bill war wieder interessiert.

“Sprecht ihr über irgendeine Art Selbsthilfegruppe?”, fragte er.

Louie kicherte zynisch und sagte: “Ja, Ehefrauen in der Gegend treten da ab und zu ein, immer wenn sie beschließen, dass sie unglücklich mit ihren Männern sind –– uns also. Scheinbar müssen wir alle da früher oder später mal durch.”

Bill musste sich fragen…

Hätte Maggie vielleicht bei so einer Gruppe Unterstützung finden können?

Hätte es unsere Ehe retten können?

Zack erklärte: “LifeGrasp ist eine Art NewAge Trenderscheinung. Es kann gar nicht schnell genug wegsterben, wenn du die Ehemänner in der Gegend hier fragst. Das Motto ist irgendwas wie: “Jede Krise ist eine Chance für spirituelles Wachstum.” Roberta kam immer nach Hause mit allerlei dummen Ideen, als sie dort regelmäßig hingegangen ist.”

Buster sagte mit einem entsetzten Stöhnen: “Alles, was es Marilou bringt, ist sie davon zu überzeugen, dass sie mir überlegen ist. Ich bin ihr nicht mehr gut genug –– nicht ‘entwickelt’ genug, sagt sie.”

Louie lachte schroff auf und sagte: “Es gibt schon etwas Höhlenmenschartiges an Dir, Buster.”

Buster schaute Louie voller Groll an: “Was soll das heißen?”

Lachend sagte Louie: “Naja, vielleicht fände sie dich ‘entwickelter’, wenn du sie nicht so oft verprügeln würdest.”

Busters Gesicht wurde noch röter, als es bisher schon war.

Er fauchte Louie an: “Was erlaubst du Dir?”

Louie zuckte mit den Schultern: “Ich sag ja bloß.”

Buster sagte: “Erzähl mir nicht, dass du Jenny nie eine geklatscht hast.”

“Nur, wenn sie es wirklich verdient hat”, entgegnete Louie. “Für dich ist es ja schon eine Art Sport.”

Nun erhob sich Buster knurrend, er schien ziemlich betrunken. Schimpfend holte er mit einer Faust aus.

Louie sprang auch auf und hob beide Fäuste.

Bevor die zwei aufeinander losgehen konnten, war Bill bereits instinktiv aufgestanden und hatte sich zwischen sie gestellt, sie voneinander trennend.

Buster lenkte seine Rage nun auf Bill und holte aus.

Bill ergriff fest Busters Arm und verdreht ihn hinter seinem Rücken.

Als er das sah, machte Louie einen Schritt zurück und setzte sich wieder, durchaus eingeschüchtert.

Zack lachte und sagte: “Hey Bill, du hast aber ziemlich was drauf. Wo hast du das denn gelernt?”

Bill wurde nervös.

Mist, ich wäre beinahe aufgeflogen.

Dann sagte er: “Ich war bei den Marines.”

“Danke, dass du unserem Land gedient hast”, sagte Zack. “Setz dich wieder, lasst uns alle wieder locker werden.”

Buster blickte immer noch grimmig drein, setzte sich aber. Bill blieb jedoch stehen.

Er verspürte ein komisches Kribbeln.

Das alles bedeutet etwas, dachte er.

Endlich sagte er: “Hört mal, Leute, danke für das Bier. Ich sollte jetzt gehen.”

Zack schaute verlegen.

“Es tut mir leid, wegen dem Benehmen der Jungs hier”, sagte er. “Sie werden sich ab jetzt benehmen. Lass dich nicht von ihnen vertreiben.”

“Oh, nein, das ist es nicht”, sagte Bill. “Es ist bloß…”

Was ist es denn? fragte er sich selbst.

Er holte einige Dollar aus seiner Brieftasche und legte sie auf den Tisch.

Dann sagte er: “Hier ist was für’s Trinkgeld. Vielleicht sieht man sich.”

Bill entfernte sich in großen Schritten vom Tisch und ging auf Jared zu, der die Gruppe beobachtete hatte.

Bill sagte zu ihm: “Komm, gehen wir.”

Jared sprang auf: “Hey, bekomme ich kein Trinkgeld?”

“Nein”, sagte Bill.

Sein Kopf drehte sich nach dem Gespräch über diese Selbsthilfegruppe.

“Was ist los?”, wollte Jared wissen, als sie über den Parkplatz zu ihrem Golfmobil gingen.

Bill antwortete nicht.

In Wahrheit wusste er es selbst noch nicht.

Aber er war sich einer Sache sicher…

Ich muss sofort Riley anrufen. 

 


 

 

 

KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

 

Sie kannte das Gefühl und hasste es –– besonders wenn weitere Leben auf dem Spiel standen.

“Wir kommen nicht weiter”, sagte sie in ihr Handy.

“Ja”, antwortete Van Roff.

Sie saß alleine in Harters riesigem Wohnzimmer und telefonierte mit dem Computer Experten. Sie überlegten sich mögliche Verbindungen zwischen den Opfern und auch zwischen den Ehefrauen der Opfer. Van hatte einige Suchen gestartet, die alle leer ausgegangen waren.

Endlich sagte er: „Hör mal, ich sollte zu meiner eigenen Arbeit zurückkehren. Der Boss könnte jeden Moment hereinspazieren.“

„Ok“, sagte Riley. „Lass mich wissen, falls du noch irgendwelche Ideen bekommst.“

Sie legte auf und saß einen Moment still da.

Dann wiederholte sie flüsternd das, was sie Roff gesagt hatte…

„Wir kommen nicht weiter.“

Genau in diesem Moment klingelte ihr Handy. Sei freute sich zu sehen, dass der Anruf von Bill war.

„Habt ihr etwas?“, fragte sie ihn, sobald sie den Anruf entgegengenommen hatte.

„Ich weiß nicht. Vielleicht kannst du mir das ja sagen. Ich hatte ein paar Bier mit drei Typen, die sich über ihre Ehen beschwerten und darüber, dass ihre Frauen eine Selbsthilfegruppe Namens LifeGrasp besuchen. Viele wütende Ehefrauen hier in der Gegend scheinen dort hinzugehen. Mindestens zwei der Typen, mit denen ich geredet habe, klangen so, als würden sie ihre Frauen misshandeln. Ich frage mich also…“

Bills Stimme verklang und Riley beendete seinen Gedanken.

„Vielleicht ist das die Verbindung, nach der wir suchen.“

„Es ist wohl unwahrscheinlich“, sagte Bill.

„Vielleicht auch nicht“, entgegnete Riley.

„Aber was bedeutet das?“, fragte Bill.

Riley überlegte einen Augenblick.

Zwei Worte, die Bill eben benutzt hatte, hatten wirklich ihre Aufmerksamkeit geködert…

„…wütende Ehefrauen…“

Sie sagte: „Bill, ich frage mich ob vielleicht…“

Ihre Stimme brach ab, aber nun war es Bill, der ihren Satz zu Ende führte…

„Du fragst dich, ob der Mörder eine Frau sein könnte.“

Riley hielt inne und sagte dann: „Ich schätze, das klingt ziemlich schräg…“

„Nicht zu schräg“, entgegnete Bill. „Sie müsste stark sein, aber nicht besonders stark.“

Riley dachte daran, wie der Mörder geschickt von einem Baum gesprungen war und zwei Sicherheitssysteme außer Betrieb gebracht hatte.

„Sie müsste außergewöhnlich sportlich sein“, sagte Riley. „Und sie müsste ebenso eine hervorragende Hackerin sein.“

Bill sagte: „Eine Frau könnte all diese Fähigkeiten genauso gut wie ein Mann haben können.“

Rileys Gehirn ratterte, als sie versuchte diese neue Idee zu verdauen.

Sie sagte: „Bill, du hättest Morgan Farrell hören sollen, als ich mit ihr im Gefängnis gesprochen hatte. Sie war absolut überzeugt davon, dass sie ihren Mann ermordet hatte. Sie war sich sicher, dass sie immer und immer wieder auf ihn eingestochen hatte. Sie war wirklich verzweifelt genug um zu töten. Sie hätte nie die anderen zwei umbringen können und ich hätte nie geglaubt, dass sie ihren Mann getötet hatte, aber sie war sich so sicher, dass sie fähig dazu gewesen wäre.“

Bill sagte: „Vielleicht war eine andere Frau gestört und wütend genug um Farrell und die anderen zwei umzubringen. Aber meinst Du, dass diese Selbsthilfegruppe, LifeGrasp, wirklich eine Art Verbindung sein könnte? Vielleicht hätte es so eine Mörderin sogar ermutigen können?“

„Ich bin mir nicht sicher. Die Männer wurden an unterschiedlichen Orten umgebracht. Sie auf eine einzige Gruppe zu beziehen ist schon ziemlich spekulativ. Aber trotzdem…“

Ihre Stimme brach wieder ab.

Dann sagte sie: „Lass mich einige Sachen überprüfen. Du mach einfach weiter, wie bisher. Du könntest einen echten Hinweis herausbekommen.  Und melde dich am besten bei Chief O’Neill, lass ihn wissen, dass es mindestens zwei Fälle häuslicher Gewalt in Monarch gibt, denen er nachgehen sollte.“

„Das mache ich“, sagte Bill.

Sie beendeten ihren Anruf und Riley saß da und dachte nach.

Sie dachte erneut daran, was Bill über LifeGrasp gesagt hatte…

„ Viele wütende Ehefrauen in der Gegend scheinen dort hinzugehen.“

Vor einer Weile hatte ihr Vivian Bettridge gesagt, sie solle nach ihr rufen, wenn sie irgendetwas brauchte. Riley rief ihren Namen und sofort betrat die Majordomus das Zimmer.

Riley sagte zu ihr: „Ich muss unbedingt noch einmal mit Tisha sprechen.“

Bettridge nickte und entfernte sich. Einige Minuten später kehrte sie mit Tisha zurück, die sich neben Riley setzte.

Riley fragte Tisha: „Haben Sie von einer Frauenselbsthilfegruppe Namens LifeGrasp gehört?“

Tisha zuckte mit den Schultern und sagte: „Klar, es ist eine ziemlich bekannte Sache in dieser Gegend. Glauben Sie mir, es gibt kein Defizit an Ehefrauen in Monarch, die diese Art der Hilfe brauchen.“

„Was ist mit Ihnen?“, fragte Riley.

Tisha verzog ihr Gesicht zu einem zornigen Grinsen.

„Sehe ich aus wie die Art von Frau, die Gruppentherapie braucht? Ich bin keine Loser wie die. So etwas ist nichts für mich, danke sehr. Ich kann mich um mich selbst kümmern. Ich bin stark.“

Riley war enttäuscht.

Soviel zu der möglichen Verbindung zwischen den drei Ehefrauen, dachte sie.

Doch trotzdem konnte sie den Gedanken nicht loswerden, dass sie endlich an etwas dran waren.

Sie fragte weiter: „Was können Sie mir noch über LifeGrasp erzählen?“

Tisha zuckte erneut mit den Schultern.

„Nur das, was man so hört. Ich weiß, dass es mehr als nur die eine Klinik hier in Monarch gibt. Es ist eine Art Franchise. Ich weiß, dass es Kliniken in anderen Städten gibt.“

Nun ergriff Riley wieder eine Hoffnung.

Sie fragte: „Zum Beispiel Birmingham? Oder sogar Atlanta?“

Tisha sagte: „Wieso nicht? Aber die Hauptklinik ist direkt hier in Monarch. Es ist so eine Art Headquarter, nehme ich an.“

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, erhob sich Riley und verließ zügig das Haus um alleine zu sein. Dann kramte sie in ihrer Handtasche und fand die Broschüre wieder, die sie aus Haverhill Center für Suchtkrankheiten mitgenommen hatte. Sie fand die Telefonnummer und rief von ihrem Handy den Empfang an. Sie nannte der Empfangsdame ihren Namen und bat mit Morgan Farrell sprechen zu können. Die Empfangsdame kontaktierte daraufhin Morgan, welche sich über den Anruf zu freuen schien.

„Agentin Paige! Ich habe nicht erwartet so bald wieder von Ihnen zu hören –– oder jemals wieder! Wie geht es Ihnen? Was gibt es Neues?“

In der Einfahrt der Villa auf und ab gehend sagte Riley: „Morgan, Ich möchte, dass Sie mir etwas sagen. Haben Sie jemals einer Selbsthilfegruppe angehört, die mit einer Firma namens LifeGrasp assoziiert ist?“

Riley hörte wie Morgan scharf seufzte.

„Ja, das habe ich. Woher wissen Sie das?“

Riley fragte weiter: “Wo befand sich diese Klinik?“

„Wieso, natürlich direkt hier in Atlanta. Aber wir haben es nicht als „Selbsthilfegruppe“ bezeichnet. Es war eine „Prozess Gruppe“, eine Weise positive Ziele zu erreichen, selbst wenn man in traumatischen Situationen steckte. Wir haben Verfahren an die Hand bekommen um mit Depressionen und Angststörung umzugehen. Aber es war mehr als das. Es ging darum, Selbst-erfüllung zu finden. Das LifeGrasp Motto ist: ‚Jede Krise ist eine Möglichkeit für spirituelles Wachstum‘.“

„Wann haben Sie diese Gruppe besucht?“, fragte Riley. „Und für wie lange?“

„Oh, etwa sechs oder sieben Monate, Ende letzten Jahres und Anfang dieses Jahres. Ich wäre gerne dabeigeblieben. Aber Andrew hat es beendet. Ihm gefiel nicht, was es mit mir machte –– ihm gefielen die Ideen und Gedanken nicht, die ich dort vermittelt bekam, sagte er.“

Morgan seufzte und fügte hinzu: „Er konnte einfach nicht mit der Möglichkeit umgehen, dass ich mich emanzipieren könnte.“

Riley bedankte sich bei Morgan und legte auf.

Dann machte sie die Nummer des Britomart Hotels ausfindig. Der Empfangsherr, der dort das Telefon beantwortete erinnerte sich an Riley von ihrem Besuch dorthin und leitete sie direkt an Charlotte Morses Suite weiter. Riley fragte Charlotte gleich, ob sie Teil einer LifeGrasp Prozessgruppe gewesen war.

Charlotte sagte: „Oh, ja, und es hat mir unglaublich geholfen. Es war der Grund, aus dem ich stark genug wurde um Julian endlich zu verlassen. Er war natürlich erzürnt, aber zu diesem Zeitpunkt war es mit schon egal.“

„Gehen Sie immer noch hin?“, fragt Riley.

„Oh nein. Die ganze Gruppe fand, dass ich nun auch selbstständig wundervoll zurechtkam. Es war Zeit mich abzunabeln, sozusagen. Wirklich, ich weiß nicht, was ich ohne LifeGrasp getan hätte.”

Riley bedankte sich bei Charlotte und beendete den Anruf.

Es kribbelte sie nun überall, und sie war sich zunehmend sicher, dass sie auf der richtigen Fährte war. Es gab irgendeine Verbindung zwischen dieser Organisation und den Morden.

Sie ging direkt zu ihrem Auto. Sie wusste, wen sie nun aufsuchen sollte. 

 

 


 

 

 

KAPITEL DREIßIG

 

Rileys Hoffnungen wurden nur bestärkt, als sie vor dem Haus mit gediegenem Aushang auf dem LIFEGRASP COUNSELING, INC. Stand, parkte.

Das könnte es sein, dachte sie. Das könnte endlich der Wendepunkt sein, den ich gesucht habe.

Tatsächlich war sie sich sicher, dass sie auf der richtigen Fährte war.

Sie stieg aus dem Auto und ging in Richtung Gebäude. Außer des Aushanges deutete nichts darauf hin, dass sich hier ein Unternehmen befand. Es war ein einfaches, attraktives, dreistöckiges Haus in einer Nachbarschaft mit vielen ähnlichen Häusern.

Als Riley durch die Eingangstür ging klingelte eine kleine Glocke um ihre Ankunft anzukündigen.

Sie fand sich an einem fast beunruhigend ruhigen Ort wieder. Der Raum, der einst ein großes Wohnzimmer gewesen sein musste, war nun in dezenten Pastellfarben hergerichtet und mit etwas surrealistischen Bildern behangen. Ein Geruch von Räucherhölzern lag in der Luft und eintönige Musik, die Glockenspiel beinhaltete, spielte leise im Hintergrund.

Eine Frau erhob sich hinter dem Empfangstisch, als Riley hereinkam.

„Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“, frage die Frau mit einem schönen Lächeln.

Riley holte ihre Dienstmarke heraus und stellte sich vor.

„Ich möchte mit einem Vorgesetzten sprechen“, sagte sie.

Die Frau sah plötzlich besorgt aus.

Sie nahm den Hörer des Telefons ab und drückte einen Knopf. Dann sagte sie: „Eleanora, eine Frau ist hier für Sie.“

Sie schaute zu Riley auf und fügte mit einem nervösen Flüstern hinzu: „Sie sagt, sie sei vom FBI.“

Wenige Momente später kam eine andere Frau in den Raum geschwebt. Sie war ungefähr in Rileys Alter und in ein auffälliges, luftiges, buntes Hippiekleid gekleidet. Sie hatte große Hände und liebte es scheinbar große Gesten zu machen. Sie hatte ebenso ein enormes, strahlendes Lächeln und tiefgrüne Augen.

Rileys Bauchgefühl meldete sich sofort mit Abneigung ihr gegenüber.

Riley stellte sich erneut vor und die Frau sagte…

„FBI! Du liebe Güte! Es muss Ernst sein!”

“Ich befürchte, dass es das ist“, antwortete Riley.

„Also, ich bin Eleanora Oberlander, die Gründerin und CEO von LifeGrasp Counseling. Kommen Sie, finden wir einen ruhigen Ort, wo wir reden können.“

Riley folgte ihr hinauf in ein riesiges Zimmer, das so aussah, als hätte es einst aus zwei oder drei kleineren Zimmern bestanden, als noch Menschen hier gelebt hatten. Dieselbe Musik dudelte auch hier vor sich hin und hier roch es ebenso nach Räucherhölzern.

Der Dielenboden war mit aufgerollten Yogamatten übersäht und entlang den Wänden waren Stühle aufgestellt. Riley konnte einfach erkennen, dass dies der Ort war, an dem zumindest einige der Prozessgruppentreffen stattfanden.

Die Frau rollte einige Matten aus und lud Riley ein, sich mit ihr auf den Boden zu setzen.

Riley war es gewohnt mit Menschen zu sprechen, die ihre Dominanz auf die eine oder andere Weise zu behaupten versuchten, oft indem sie sich physisch über sie stellten. Deshalb war sie sicher, dass Eleanora gerade dasselbe auf ihre eigene Art und Weise tat, indem sie Riley aufforderte auf dem Boden zu sitzen, statt ein paar Stühle zu holen.

Als Riley sich im Schneidersitz auf dem Boden niederließ, bemerkte sie, dass ihre Abneigung sich in offenkundigen Verdacht zu verwandeln begann.

Eleonora sagte: „Nun erzählen Sie mal, worum geht es denn?“

Riley sagte: „Ich ermittle in einem Mordfall.“

Obwohl der Gesichtsausdruck der Frau sich ein wenig veränderte, konnte Riley ihre Reaktion nicht bewerten.

„Oh –– Mord. Wie schrecklich! Hat das etwas mit diesen drei prominenten Männern zu tun, die kürzlich umgebracht wurden?“

„Hat es“, antwortete Riley.

„Aber was kann das denn irgendwie mit LifeGrasp zu tun haben?“

Riley suchte ihre Worte vorsichtig aus.

Dann sagte sie: „Wir fangen an zu vermuten, dass der Mörder eine Frau gewesen sein könnte. Eine misshandelte Ehefrau vielleiht, oder jemand, der von Misshandlungen anderer wusste. Jemand, der sehr wütend ist.“

Eleanoras Augen wurden weiter, genauso wie ihr entwaffnendes Lächeln.

„Sicherlich denken Sie wohl nicht, dass LifeGrasp irgendeine verbindende Rolle in all dem spielt“, sagte sie. Dann verengten sich ihre grünen Augen und sie sagte: „Das klingt einfach albern, meiner Meinung nach.“

Rileys Verdacht verstärkte sich. Irgendetwas an Eleanora Oberlander störte sie gewaltig.

Ist es möglich, dass das die Mörderin ist? dachte Riley sich. 

Oder wurde ihr hartnäckiger Verdacht von etwas ganz anderem ausgelöst? Sie war sich sicher, dass irgendetwas hier nicht stimmte.

Riley sagte: „Zwei der Witwen haben ihre Sitzungen besucht. Morgan Farrell besuchte eine Klinik in Atlanta. Charlotte Morse besuchte eine in Birmingham. Haben Sie eine dieser beiden Frauen persönlich kennengelernt?“

Eleanora neigte ihren Kopf neugierig zur Seite.

„Agentin Paige, werfen Sie mir etwas vor?“, sagt sie.

„Ich möchte einfach, dass Sie meine Frage beantworten“, sagte Riley.

Ein Schweigen stellte sich zwischen ihnen ein.

Schließlich sagte Eleanora: „Es gibt so einen Begriff wie therapeutische Schweigepflicht, wissen Sie. Haben Sie Erlaubnis in solchen Angelegenheiten herumzuwühlen?“

„Noch nicht“, sagte Riley. „Aber ich könnte sehr schnell eine bekommen.“

Es was natürlich ein Bluff. Und Riley begriff von Eleanoras Gesichtsausdruck, dass sie es ihr nicht abnahm.

Eleanora erhob sich.

“Tja, ich denke, das sollten Sie tun”, sagte sie. “Und in der Zwischenzeit, wenn Sie nichts dagegen haben, habe ich ziemlich viel zu tun.“

Plötzlich nahm Rileys Verdacht eine viel klarere Form an.

Sie begriff nun genau, was ihr an Eleanora unvertrauenswürdig vorgekommen war. 

Sie erhob sich auch und schaute die Frau gerade an.

Sie fragte: „Sagen Sie, Eleanora –– dieser Business, den sie hier haben, der ist doch angemessen zertifiziert, nicht wahr?“

„Aber selbstverständlich. Ich bin selbst eine zertifizierte klinische Psychologin. Ich kann Ihnen meine Diplome vorzeigen, wenn Sie wollen.“

Riley konnte sehen, dass das Unbehagen sich über Eleanoras Gesicht ausbreitete. 

Jetzt ist sie diejenige, die blufft, begriff sie.

Riley fragte: „Wo haben Sie doktoriert, Eleanora?“

Riley konnte die Bewegung in Eleanoras Hals sehen, als sie ein wenig schluckte.

„Thiebert University“, anwortete sie.

„Ich habe noch davon gehört“, entgegnete Riley.

„Ich bin überrascht“, erwiderte Eleanora. „Es ist eine sehr angesehene Institution.“

„Ich bin mir sicher, dass das so ist“, sagte Riley mit einem Ton kalkulierter Höflichkeit. „Ich sollte danach suchen, nur aus persönlicher Neugierde.“

Eleanoras Lächeln verschwand komplett von ihrem Gesicht –– und Riley war sich sicher, dass sie wusste, wieso.

Thiebert University war nichts anderes als eine Diplomfabrik.

Und LifeGrasp hatte gar keine legitime Zertifizierung für keinerlei therapeutische Behandlung.

Riley wusste, dass sie Eleanora nun in die Ecke gedrängt hatte.

„Wieso setzten wir uns nicht wieder, Eleanora?“, fragte Riley.

Sie und Eleanora ließen sich beide erneut auf ihre Yogamatten nieder.

Riley sagte: „Und nun würde ich gerne meine Frage beantwortet haben –– haben Sie Charlotte Morse und Morgan Farrell persönlich kennengelernt?“

„Ich fürchte, nein“, antwortete Eleanora. „Aber das ist nicht wirklich ungewöhnlich. Obwohl ich oft bei Gruppensitzungen dabei bin, betreibe ich selber nur wenig praktische Therapie, da ich andauernd zwischen Kliniken hin- und herreise. Ich bin für die allgemeine Qualität des gesamten Programms verantwortlich. Meine Angestellten kümmern sich um die Personen, die zu uns kommen.“

Riley war sich sicher, dass Eleanora nun die Wahrheit sagte. 

„Außerdem“, fügte Eleanora hinzu, „benutzen unsere Klienten selten ihre wahren Namen.“

„Was meinen sie?“, fragte Riley.

Eleanora zuckte mit den Schultern. „Eines der ersten Dinge, die wir tun, wenn eine neue Klientin auftaucht ist… naja, ihre mystische Identität anzapfen, wie man bei uns sagt. Wir geben ihr eine Liste, aus der sie aussuchen kann, und sie nimmt den Namen einer Göttin oder weiblichen mythologischen Figur an –– Ariadne, Freya, Niobe, Isis, Ishtar, Kuan Yin, oder wen es sonst noch alles gibt. Und diesen Namen benutzt sie dann in unseren Sitzungen.“

Riley sagte: „Aber sie haben sicherlich einen Überblick über die echten Namen der Frauen.“

Eleanora errötete.

„Ähm, manchmal ja, manchmal nein. Ich fürchte, dass wir ein wenig sorglos damit sind. Außerdem sind manche unserer Klientinnen spontan und zahlen bar, wenn sie zu ein paar Sitzungen kommen, und danach wieder verschwinden. Unsere Unterlagen sind ziemlich…löchrig.“

Riley fühlte, wie eine Welle der Enttäuschung sie überkam. 

Wie würde sie irgendwelche Information von so einem schlecht organisierten Betrieb bekommen können?

Sie dachte einen Moment nach und sagte dann: „Sicher berichtet Ihr Therapeutenteam Ihnen von den Gruppensitzungen.“

„Natürlich“, antwortete Eleanora.

„Hat irgendwer von ihnen erwähnt…“

Riley hielt inne und dachte nach…

Was genau will ich fragen?

Endlich sagte sie: „Hat irgendeiner ihrer Therapeuten Klientinnen erwähnt, die in letzter Zeit kriegerische Identitäten angenommen haben? Göttinnen der Zerstörung, zum Beispiel?“

Eleanora sagte: „Wir haben einige solche Identitäten auf unserer Liste. Mein Team hat einige Klientinnen erwähnt, die in letzter Zeit solche Namen ausgesucht hatten. Eine Frau suchte sich Anut aus, eine ägyptische Kriegsgöttin. Dann war da eine, die den Namen der Hindu Kriegerin Durga genommen hatte. Oh, und ich kann mich an eine erinnern, die ich selbst in einigen Sitzungen hier vor Ort gesehen habe. Eine Frau, die sich Brunhilda nannte –– Sie wissen, die nordische Walküre.“

„Walküre?“, fragte Riley nach.

„Ja. Die Walküren entschieden, welche männlichen Krieger leben und welche in der Schlacht sterben sollten.“

Riley war nun ganz Ohr.

„Können Sie mir irgendetwas über sie erzählen?“, wollte sie wissen.

Eleanora kicherte und sagte: „Naja, sie war ein hartes, junges Ding –– hübsch, aber hart. Ihr Ehemann hat sie misshandelt, aber sie weigerte sich in Selbstmitleid zu baden, wie so viele unserer Klientinnen. ‚Ich komme immer als Gewinnerin heraus‘, sagte sie gerne.“

Riley erkannte diese Phrase.

Ich habe irgendjemanden neulich dieselben Worte sagen hören, dachte sie.

Dann blinzelte Eleanora und sagte: „Andererseits, vielleicht war sie auch gar nicht so hart. Oder zumindest nicht besonders ehrlich. Das letzte Mal, das sie hier war, hatte sie einen gebrochenen Finger. Der Therapeut war sicher, dass ihr Ehemann ihn gebrochen hatte, genauso wie ich auch. Aber sie stritt es ab. Sie sagte, dass sie tollpatschig war, dass sie gestolpert und gefallen sei.“

Riley atmete laut auf.

Sie wusste nun ganz genau wer diese “Brunhilda” war.

Aber Tisha hatte bestritten, jemals bei LifeGrasp gewesen zu sein.

Sie hat mich angelogen!
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Riley war wutentbrannt, als sie zurück zu Harters Villa fuhr. 

Ich hätte es wissen sollen, dachte sie.

Ich hätte meinen Instinkten trauen sollen.

Schließlich war sie schon seit dem ersten Treffen misstrauisch Tisha gegenüber wegen ihrer amoralischen Gerissenheit. Sie hatte auch sofort bemerkt, dass die junge Frau sehr intelligent war und eine gewaltige Lernfähigkeit hatte. Riley bezweifelte nicht, dass Tisha sich das notwendige Hackerwissen hätte selbst beibringen können, wenn sie Interesse daran gehabt hätte Sicherheitssysteme außer Gefecht zu setzen. Oder zumindest hätte sie ohne Probleme die Quellen gefunden, von denen sie diese Fertigkeiten erlernen könnte.

Tishas Aussehen nach zu urteilen war sie auch sportlich und gelenkig genug um in Julian Morses Poolbereich einzudringen. Sie war sicherlich stark genug um jemanden mit mehreren Hieben zu erstechen. Und Riley war überzeugt, dass Tisha wütend genug gewesen sein könnte, um Morden zu wollen.

Riley wurde immer besorgter, während sie fuhr. War Tisha Harter überhaupt noch in der Villa? 

Sie hätte ebenso gut begreifen können, dass Riley auf dem Weg nach LifeGrasp war um Fragen zu stellen. Hätte Tisha bereits fliehen können, in der Befürchtung, dass sie verhaftet werden würde?

Riley wusste, dass Tisha listig und Chamäleonartig war.

Wenn sie bereits geflohen war, wie schwer würde es sein sie wiederzufinden?

Und wie könnte sie davon abgehalten werden erneut zu morden?

Ich hätte sie bereits festnehmen sollen, dachte Riley.

Aber wofür? Bis eben hatte es keinen Grund gegeben.

Wäre es das Beste jetzt anzurufen und sicherzustellen, dass die Frau noch zuhause war? Und dass sie dort bleiben würde?

Nein, entschied Riley. Es waren nur noch wenige Minuten Fahrt. Es gab keinen Grund jetzt Alarm zu schlagen. 

Als Riley ankam und an der Tür klingelte, öffnete Vivian Bettridge die Tür und Riley rannte direkt an ihr vorbei ins Innere des Hauses.

„Wo ist Tisha Harter?“, wollte sie wissen.

Bettridge war sichtbar erschrocken über Rileys Aufregung.

„Sie sagte, Sie will für den Rest des Tages nicht gestört werden“, antwortete Vivian.

Riley war ein wenig erleichtert. 

Es schien so, als hätte Tisha die Villa nicht verlassen.

Sie verlangte ungeduldig von Bettridge: „Ich habe gefragt, wo sie ist? Ich muss sie sofort sehen.“

Bettridge war fast dabei zu protestieren, doch Rileys Gesichtsausdruck ließ sie innehalten. Richtig verunsichert antwortete sie: „Oben im Freizeitzimmer. Aber…“

Riley wartete nicht auf die schwachen Einwände der Majordomus. Sie eilte zum Fahrstuhl und fuhr in den zweiten Stock. 

Als Riley im Freizeitzimmer ankam, fand sie Tisha so locker angezogen vor, wie bei ihrem ersten Treffen, erneut virtuelle Feinde in einem gewalttätigen Computerspiel tötend. Die reife, raffinierte Persona, die sie vor nur kurzer Zeit noch zur Schau gestellt hatte war vollkommen verschwunden. Die „Lady des Hauses“ hatte sich zurück in die mürrische, feindselige junge Frau zurückverwandelt, die sie in Wirklichkeit war.

Tisha schaute von ihrem Spiel auf, als Riley mit großen Schritten ins Zimmer reinlief.

„Agentin Paige! Was zur Hölle? Ich hatte Vivian gesagt, ich wollte ––“

Riley ließ ihre Proteste außer Acht und befahl: „Stehen Sie auf.“

Erschüttert erhob sich Tisha von der Couch. Sie sah aus als wüsste sie nicht, ob sie sich wehren oder fliehen sollte.

Riley sagte: „Tisha Harter, Sie sind festgenommen für das Anlügen einer FBI Agentin –– und auch unter Mordverdacht ersten Grades.“

Riley holte ihre Handschellen heraus und verlas Tisha ihre Rechte.

Tisha protestierte laut, als Riley ihr die Handschellen anlegte.

„Das ist bescheuert. Sie haben nichts gegen mich. Ich habe nichts Böses gemacht. Und sie können nicht beweisen, dass ich etwas Böses getan habe.“

Riley führte sie nun aus dem Freizeitzimmer in Richtung Aufzug.

„Doch, ich kann beweisen, dass sie etwas falsch gemacht haben. Sie haben mich angelogen als Verstoß gegen Abschnitt 1001 des Titels 18 im US Code. Martha Stewart ging dafür ins Gefängnis. Denken Sie, dass sie mit etwas davonkommen, was ihr nicht gelungen ist?“

Als sie den Aufzug hinunter nahmen fluchte und beschwerte sich Tisha weiterhin. Dann wurde sie still und sah aus, als würde sie angestrengt nachdenken und verschiedene Möglichkeiten erwägen. 

Endlich fragte sie ergeben: „Worüber habe ich gelogen?“

Als sie das Erdgeschoss erreichten sagte Riley bloß: „Kommen Sie“, und führte Tisha ins Wohnzimmer.

Dann hörte sie Bills Stimme.

„Riley! Was zur Hölle ––?“

Riley sah, dass Vivian Bettridge gerade in diesem Moment Bill und Jared in die Villa hineinbat. Die zwei trugen immer noch ihre undercover Outfits, hatten ihre Ermittlungen für heute aber offensichtlich abgeschlossen.

Sie sagte: „Ich verhafte Tisha Harter.“

„Wofür?“, fragte Bill.

„Dafür, dass sie mich angelogen hat, erstens. Dafür kann sie eine Weile eingesperrt bleiben. Aber keine Sorge, wir werden keinerlei Probleme haben zu beweisen, dass sie auch eine Mörderin ist.“

Bill sagte: „Riley, nein, bitte hör zu ––“

Riley unterbrach ihn als sie ihm fieberhaft von ihrem Besuch zu LifeGrasp erzählte, wo sie herausfand, dass Tisha Harter sie vorsätzlich angelogen hatte.

Endlich unterbrach Bill sie, fast schreiend.

„Riley, warte! Sie ist nicht diejenige, die wir suchen. Tisha ist keine Serienmörderin!“

Rileys Mund stand offen. Sie war sprachlos.

Bill sagte: „Erinnerst du dich daran, wie du mir gesagt hast, ich soll die zwei Fälle häuslicher Gewalt bei Chief O’Neill melden? Während ich ihn am Telefon hatte erzählte er mir gleich, wie sie mit ihren eigenen Aufgaben vorankamen. Sein Ermittlungsteam hat gute Arbeit geleistet. Er sagte mir, dass sie die Videoüberwachung des Hauses vollständig studiert hatten.“

Riley stammelte: „Aber –– aber das Sicherheitssystem war während des Mordes an Harter ausgestellt. Es gab keine Aufzeichnungen ––“

„Nicht für Harters Mord, nein“, entgegnete Bill. “Aber die Aufzeichnungen zeigen, dass Tisha Harter definitiv hier war, als die anderen zwei Morde stattfanden. Sie hätte diese zwei anderen Männer nicht umbringen können, Riley.“

Riley wurde übel.

Was für einen Fehler habe ich gerade gemacht?

Tisha schaute sie zornig an.

Sie sagte: „Sie sind verrückt, Agentin Paige. Wissen Sie das?“

Riley begriff, dass sie keine Wahl hatte, als die Frau zu befreien. Sie jetzt festzunehmen wäre bloß eine Verschwendung kostbarer Zeit.

Als sie die Handschellen losmachte sagte sie: „Ich weiß, dass Sie mich wegen LifeGrasp angelogen haben. Das war verrückt von Ihnen, nicht von mir.“

„Na und, dass ich gelogen habe?“, erwiderte Tisha.

„Na und?“, fauchte Riley. Doch dann wurde sie weicher. Das war nicht der erste oder letzte Fehler, den die junge Frau machen würde und sicherlich nicht ihr größter. Es war es nicht wert sie deswegen festzunehmen.

Riley sagte müde zu ihr: „Es ist ein Verbrechen, Tisha. Was dachten Sie sich dabei, eine FBI Agentin anzulügen? Wieso haben Sie es überhaupt getan?“

Tisha zuckte mit den Schultern und sagte: „Ich habe mich geschämt, ok? Ich habe mich schwach und hilflos gefühlt, als ich dort hingegangen bin. Und das gefällt mir nicht. Ich meine von mir selbst, dass ich mit allem fertig werden kann, egal wie schlimm es ist. Ich wollte auf gar keinen Fall zugeben, dass ich dort hingegangen bin. Besonders nicht so einer harten Braut gegenüber, wie Ihnen.“

Riley fühlte sich nun absolut gedemütigt. Sie bezweifelte nicht, dass Tisha die Wahrheit sagte –– jedenfalls was diese Angelegenheit anging. Und nach dem, was Bill eben gesagt hatte war Tisha offensichtlich nicht die Mörderin. 

Als sie von den Handschellen befreit war, rieb Tisha ihre Handgelenke.

„Ich überlege mir ernsthaft sie in Grund und Boden zu verklagen für das, was sie gerade getan haben“, sagte sie.

Riley unterdrückte ein genervtes Grummeln.

Sie wollte sagen…

Versuchen Sie’s mal.

Sie wusste, dass Tishas Verhaftung für das Anlügen eines FBI Agenten legitim gewesen wäre. Tisha würde nicht mit einer Anklage für unrechtmäßige Verhaftung durchkommen können.

Doch nun, wo sie die Wahrheit wusste, begannen Fragen sich in Rileys Kopf zu drängen.

Sie versuchte sich zu beruhigen und fragte: „Tisha, Sie könnten wichtige Informationen haben. Haben Sie bei LifeGrasp irgendjemanden merkwürdigen getroffen? Eine sehr wütende Frau? Vielleicht eine Frau, die besonders an Ihrer Situation interessiert war?“

Tisha fauchte: “Wenn Sie meinen, dass ich Ihnen noch irgendetwas zu sagen hätte, dann sind sie verrückter, als ich gedacht habe.“

Tisha machte kehrt und entfernte sich. Riley machte einige Schritte hinter ihr her, doch Bills Stimme hielt sie zurück. 

„Es macht keinen Sinn, Riley. Du wirst keine Antworten von ihr bekommen, zumindest nicht jetzt. Komm jetzt. Fahren wir zurück nach Atlanta.“

Riley fühlte sich bezwungen und folgte Bill und Jared aus dem Haus hinaus.

Ich habe es vermasselt, dachte sie. Ich habe einfach alles komplett versaut.

Sie wusste, dass sie in der Zwischenzeit kostbare Zeit verloren.

Ein Serienmörder war auf freiem Fuß, der sich mittlerweile sein nächstes Opfer ausgeguckt haben könnte. 
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Während ihrer kurzen Fahrt von Monarch nach Atlanta kämpfte Riley gegen Verzweiflung und Scham an.

Dann fragte sie sich…

Wann werde ich in diesem Fall endlich etwas richtig machen?

Bill war am Steuer und erzählte ihr, was er und Jared getan hatten, seitdem sie alle zum letzten Mal gesprochen hatten. Er sagte, dass der Rest ihrer kleinen undercover Mission unproduktiv verlaufen war. Sie hatten ihre Golfmobilreise noch auf andere Golfplätze der Stadt ausgeweitet und so ziemlich zufällige Leute ausgefragt. Doch sie hatten nichts weiter herausgefunden, als die koordinierten FBI Computer Analysen. Niemand hatte irgendeine Verbindung zwischen den Opfern nennen können, die in Richtung des Mörders zeigte.

Sie hatten eigentlich überhaupt keine nützlichen Informationen mehr bekommen. 

Riley teilte daraufhin mit, was sie mit dem Fakt, dass viele Frauen in der Gegend an Gruppensitzungen von LifeGrasp teilnahmen, angestellt hatte. Diese schwache Spur hatte sie schließlich dazu gebracht, dass sie ihren katastrophalen Versuch unternahm, Tisha Harter festzunehmen.

Als sie fertig war, wollte Jared auch mit ins Gespräch einsteigen.

Er fragte: „Ist es nicht immer noch möglich, dass eine oder mehrere der Witwen schuldig sind? Oder sogar jede einzelne? Vielleicht haben sie sich bei LifeGrasp kennengelernt und haben sich schließlich zusammengetan mit dem Ziel ihre Ehemänner auf exakt dieselbe Art und Weise zu ermorden, sodass die Morde einen Anschein erweckten, als habe sie ein Serienmörder ausgeführt.“

Jared holte kaum Luft, bevor er die nächste Hypothese raushaute:

„Oder vielleicht sind es ja sogar ausgetauschte Morde. Sie wissen schon, wie in diesem Hitchcock Film Der Fremde im Zug.“

Das klang unwahrscheinlich für Riley, aber sie wollte den Gedanken nicht sofort verwerfen.

Doch Bill machte die Theorie zunichte.

„Die Frauen schienen alle zu verschiedenen LifeGrasp Kliniken zu gehen“, sagte er. „Wir haben keinen Grund zur Annahme, dass sie sich jemals kennengelernt haben.“

Riley fügte hinzu: „Außerdem bin ich mir fast sicher, dass weder Morgan, noch Charlotte die nötigen Computerfähigkeiten haben, um ein Sicherheitssystem lahmzulegen. Und meine Instinkte sagen mir, dass keine von beiden dem psychischen Profil eines Mörders entspricht.“

Jared grunzte vor Lachen.

„Ihre Instinkte, hah? Wie gut haben Ihre Instinkte funktioniert, als sie eben Tisha Harter die Handschellen angelegt haben?”

Riley fühlte sich gleichzeitig verletzt und erzürnt.

Sie sagte: „Du solltest besser aufpassen, was du sagst, Jared.“

Jared schien absolut unbeeindruckt von ihrer Bemerkung.

Er sagte: „Oder vielleicht hat man den Frauen ja durch diesen ganzen New Age Mist von LifeGrasp absolut das Gehirn gewaschen. Sie wissen, wie in Botschafter der Angst…“

Als Jared seinen Monolog über die hypnotisierenden Effekte von Räucherhölzern und Meditationsmusik weiterspann, verloren seine Ideen endgültig an Plausibilität. Riley und Bill waren beide erleichtert, als sie ihn an seinem Wohnhaus rausließen und zurück zu ihrem Hotel fahren konnten. Sie verschwanden beide kurz in ihren Zimmern um sich vor einem gemeinsamen Abendessen kurz zu erholen.

Während sie alleine in ihrem Zimmer war, ergriff Riley die Chance um Van Roff anzurufen. Sie wollte, dass der Computerfreak die Businessunterlagen von LifeGrasp hackte. Natürlich sagte er, dass er es mit Freude tun würde.

Sie bat ihn daraufhin Kreditkartenzahlungen zu überprüfen, um zu sehen, ob es Klientinnen gegeben hatte, die mehr als nur eine LifeGrasp Klinik besucht hatten. Roff konnte nichts finden, was Riley nicht wirklich überraschte. Falls die Mörderin wirklich eine LifeGrasp Klientin gewesen war, war sie sicherlich schlau genug gewesen nicht ihre Kreditkarteninformation dort zu hinterlassen.

Riley bedankte sich bei Roff und beendete den Anruf.

Sie saß am Rand des Hotelbetts und fragte sich…

Gibt es sonst noch irgendetwas, was ich gerade tun kann?

Der gesamte Tag war so ungeheuerlich schlecht verlaufen. Konnte sie irgendetwas tun, um die zumindest ein Stückchen Hoffnung diesen Fall doch noch lösen zu können, zu retten?

Ihr Handy klingelte und sie sah, dass der Anruf von daheim kam.

Sie antwortete und hörte Jillys Weinen.

„Mom, April will etwas Schreckliches tun! Du musst sie aufhalten!“

Riley unterdrückte einen Seufzer. Das letzte was sie jetzt noch brauchte, was eine Geschwisterzänkerei.

„Was ist los?“, fragte Riley und versuchte geduldig zu klingen. „Was hat April getan?“

„Sie will ein Kätzchen holen! Ich habe ihr gesagt, dass das nicht geht, aber sie will nicht hören.“

Plötzlich hatte Riley Kopfschmerzen.

Sie hätte beinahe gefragt: „Wieso kann April kein Kätzchen haben?“

Aber sie hielt sich grade noch im richtigen Moment zurück.

Bisher hatte niemand mit ihr über irgendein Kätzchen gesprochen. Und sie hätte eh sicherlich keine Zeit gehabt, diese Möglichkeit zu erwägen. Wenn sie nicht vorsichtig war, könnte sie in etwas einwilligen, was sie später bereuen würde.

Riley stöhnte und sagte: „Ist Deine Schwester da?“

„Ja, ich geh sie holen.“

Sie hörte, wie Jilly davonstampfte und die aufgeregten Stimmen der Mädchen, wie sie miteinander stritten.

Endlich nahm April den Hörer.

Riley fragte: „April, was ist zwischen dir und Deiner Schwester los?“

„Oh, Mom, Jilly führt sich nur total verrückt und egoistisch auf.“

„Was hat sie damit gemeint, dass du eine Katze willst?“

April klang so, als wäre sie nun selbst den Tränen nahe.

„Meine Freundin Addie hat eine Katze, die eben einen Wurf hatte. Addie konnte alle Kätzchen weggegeben, außer eins. Wenn ich es nicht nehme, wird Addies Mutter es ins Tierheim bringen. Und du weißt, was dann wahrscheinlich mit ihm geschieht! Sie töten das arme Ding!“

Rileys Kopfschmerz verschlimmerte sich blitzartig.

Sie sagte: „April, ich will wirklich, dass ihr beiden ––“

April unterbrach sie: „Mom, wenn du dieses Kätzchen sehen könntest, es ist so süß und niedlich! Sie ist schwarz-weiß und ganz fluffig, und sie schnurrt ganz laut, wenn man sie streichelt! Es zerbricht mir einfach das Herz! Schau mal, ich schicke dir ein Foto.“

„Warte“, antwortete Riley eilig. „Gib mir einfach einen Moment.“

Riley verstummte und versuchte diese neue Kriese durchzudenken.

Endlich beschloss sie, dass sie die offensichtliche Frage stellen musste…

„April, wieso meint Jilly, dass du kein Kätzchen holen kannst?“

„Wegen dem neuen Welpen! Jilly hat diese dumme Idee, dass man nur einen Hund oder eine Katze im selben Haus haben kann. Sie sagt, dass sie sich nie vertragen würden. Aber in Wirklichkeit glaube ich, dass sie nicht will, dass ich ein eigenes Haustier habe. Sie möchte, dass Darby das einzige Haustier im Haus bleibt. Sie denkt nur an sich.“

Riley begann sich nun über beide Mädchen zu ärgern.

Sie sagte: „April, du warst in letzter Zeit so verantwortungsbewusst und erwachsen. Kannst du nicht selber eine Lösung für die Situation finden? Oder warten, bis ich zurück bin?“

„Es kann nicht warten, Mom. Es ist heute oder nie. Sie bringen das Kätzchen morgen ins Tierheim.“

Riley versuchte alles, was sie hörte, zu erfassen.

Wieso ist das so schwierig? fragte sie sich. 

Natürlich wusste sie, dass ein weiteres Haustier aufzunehmen eine große Verantwortung unter den besten aller möglichen Umstände war.

Und es herrschten gerade bestimmt nicht die besten alles Umstände.

Riley seufzte lange. „Gib mir mal Jilly.“

“Aber Mom ––”

“Mach einfach, ok?”

Jilly weinte immer noch, als sie wieder am Apparat war.

Riley sagte: „Jilly, wo hast du die Idee her, dass Katzen und Hunde sich nicht vertragen?“

„Ich weiß nicht. Alles sagen das.“

Tja, es stimmt nicht –– zumindest nicht immer. Manchmal, wenn sie zusammen aufwachsen als Welpe und Kätzchen, werden sie zu besten Freunden. Klingt das nicht schön?“

Riley hörte, wie Jilly ein Schluchzen runterschluckte.

„Ja, schon“, sagte sie.

Vielleicht kommen wir ja doch noch irgendwo hin, dachte Riley schon.

„Jilly, du warst wirklich sehr, sehr froh, als du Darby wiedergefunden hattest, oder?“

„Ja.“

„War April traurig, als du Darby mit nach Hause gebracht hattest?“

„Nein. Sie war auch froh.“

Riley atmete tief und lange ein. „Und, wäre es so schwer für dich sich für April zu freuen, wenn sie ein Kätzchen bekommen würde? Klingt das nicht fair?“

Ein Schweigen stellte sich ein. Riley wartete.

Würde Jilly nun einen typischen Teenage Trotzanfall wegen der Sache haben und Riley vorwerfen, dass diese immer auf Aprils Seite war?

Endlich sagte Jilly: „Ich schätze, es ist fair.“

Riley atmete erleichtert auf.

„Na dann, gut. Ich will, dass du jetzt zu April gehst und sagst, dass du dich wirklich für sie freust, dass sie ein Kätzchen bekommt. Kannst du das mir zuliebe tun?“

„Klar“, sagte Jilly.

„Und sag ihr, dass ich Euch beide liebe und vermisse.“

“Das mache ich. Ich liebe dich auch, Mom.”

Der Anruf endete und Riley blieb auf der Bettkante sitzen und versuchte zu begreifen, was gerade passiert war.

Sie erkannte…

Ich habe den Mädchen gerade gesagt, dass sie eine Katze haben könnten.

Wie genau das passiert war, wusste sie jetzt nicht mehr.

Sie ging ins Bad um sich frisch zu machen und Bill zum Abendessen zu treffen.

 

*

 

Während Bill in seinem Zimmer alleine war, nutzte er sein Handy um ein Restaurant in der Nähe anzurufen. Er machte sich Sorgen um Riley seit dem Vorfall mit Tisha Harter. Sie schien frustrierter zu sein, als sie es normalerweise wegen einer Niederlage war. Bill dachte sich, dass sie sich beide den Luxus eines überdurchschnittlich netten Abendessens auf Kosten des FBI verdient hatten. 

Er fuhr sie zu einem schönen kleinen Steakhaus, dass er Online gefunden hatte. Sie bestellten Steaks und Rotwein und redeten über den Fall. In der Zeit, bis ihr Essen serviert wurde, hatte Riley Bill endgültig davon überzeugt, dass sie sich in einer Sackgasse befanden.

Riley sagte: „Ich kann nicht glauben, dass ich so dumm gewesen bin und versucht habe Tisha Harter auf diese Art und Weise zu verhaften.“

„Hör auf dir Vorwürfe zu machen, Riley“, erwiderte Bill. „Zumindest wissen wir jetzt, dass es eine Verbindung zwischen den drei Witwen gab. Das könnte immer noch etwas bedeuten. Vielleicht ist der Mörder ja wirklich eine Frau.“

Riley stöhnte nur frustriert.

Bill versuchte etwas Erheiterndes zu sagen. 

„Vielleicht haben die Frauen einen Killer angestellt“, sagte er.

„Das waren keine professionellen Morde und das weißt Du.“

Bill antwortete nichts. In Wahrheit wusste er, dass Riley absolut recht hatte.

Er hatte noch nie mit einem weiblichen Mörder zu tun, die so gewalttätig gewesen wäre und er hatte noch nie von einem angeheuerten Killer gehört, der so wahnsinnig mit einem Messer zugange gewesen wäre.

Er und Riley tauschten noch einige hoffnungslose Ideen beim Essen aus, dann gaben sie es komplett auf. Als sie fertig waren mit dem Essen wollte Riley noch in die Restaurantbar hinüber gehen.

Bill fing an sich Sorgen zu machen. Riley hatte bereits einige Gläser Wein gehabt und er wusste, dass sie es manchmal übertreiben konnte. Aber er wollte sie nicht noch mehr verunsichert, indem er ein großes Getue darum machte.

An der Bar bestellten sie beide Bourbon. Sie tranken schweigend bis Bill sagte: „Weißt Du, es ist eigentlich wirklich meine Schuld. Ich hätte es nicht so sehr an die große Glocke hängen sollen, dass diese Typen sich über ihre Frauen beschwerten. Ich hätte es besser wissen müssen, als zu denken, dass das irgendetwas bedeutete.“

Riley schüttelte den Kopf und seufzte.

„Nein, ich war von Anfang an nicht ganz bei der Sache“, sagte sie. „Ich habe andauernd irgendwelche Bauchgefühle, die ins Nichts führen. Erst habe ich diesen Architekten, Harrison Lund, verdächtigt. Jetzt habe ich diesen dummen Fehler mit Tisha Harter gemacht. Und einige Momente lang drüben in dem LifeGrasp Hauptquartier habe ich halb geglaubt, dass Eleanora Oberlander die Mörderin ist. Wie kann ich so beharrlich falsch liegen?“

Während Riley den Bartender um einen weiteren Bourbon bat sagte Bill: „Aber Riley, du lagst nicht falsch mit all diesen Sachen. Dein Bauchgefühl zu Harrison Lund hat gestimmt. Das FBI ermittelt bereits wegen Mordes gegen ihn, auch wenn es nicht unsere Morde sind. Und du hattest gute Gründe diese Oberlander zu verdächtigen –– sie ist eine Schwindlerin, die einen Fake-Business leitet. Und Tisha Harter hat dich wirklich angelogen. Du lagst auch damit nicht falsch.“

Riley starrte bitter ins Nichts.

„Ich werd‘ verrückt, Bill. Meine Instinkte sind alle durcheinander. Ich kann mich nicht mehr konzentrieren. Ich bin einem Burnout nahe.“

Bill rutschte unruhig auf seinem Barstuhl hin und her.

Er sagte: „Riley, es gibt keinen einzigen Agenten am BAU, der sich nicht ab und zu genauso fühlt. Du hast dich früher auch schon mal so gefühlt –– und sag nicht, dass es nicht stimmt. Ich habe es auch durchgemacht, ich verstehe es.“

Ihm dämmerte es…

Ich fühle mich gerade eigentlich genauso.

Er hatte sich immer so sehr auf Rileys Instinkte verlassen, dass er verlernt hatte auf seine eignen zu hören…

Oder vielleicht sind alle Instinkte, die ich jemals hatte, eh einfach nur im Eimer.

Es holte langsam und tief Luft.

Das letzte was Riley gerade brauchte war, dass er seine eigenen Sorgen hier auch noch ins Spiel brachte.

Stattdessen sagte er: „Es vergeht. Das tut es immer. Du weißt, dass es das tut.“

Riley schluckte den Rest ihres Bourbons hinunter und bestellte noch einen.

Ich stelle lieber sicher, dass das ihr letzter ist, beschloss Bill.

Riley schlürfte ihren neuen Drink. „Ja, ich schätze du hast recht, Bill. Weißt Du, manchmal denke ich, dass Selbstzweifel und Verzweiflung Teil des Prozesses sind. Sie kommen bei jedem Fall, dann verschwinden sie. Was meinst Du, wieso passiert das?“

Bill zuckte mit den Schultern.

„Vielleicht halten wir uns so einfach nur ran. Es lässt nicht zu, dass man zu selbstsicher wird. Es zwingt uns, härter zu arbeiten.“

Riley kicherte ein bisschen. 

„Tja, es ist jedenfalls unausstehlich“, sagte sie.

Bill lachte auch.

„Das ist es“, stimmte er zu.

Sie schwiegen eine Weile lang.

Dann sagte Riley: „Weißt Du, vielleicht habe ich kürzlich ein Problem ja doch gelöst…“

Sie erzählte Bill wie sie vorhin den Streit zwischen ihren Töchtern wegen einer Katze geschlichtet hatte. 

Als sie fertig war, kicherte Bill wieder.

„Du bist eine tolle Mutter, Riley.“

„Weiß nicht“, sagte Riley. „In Wahrheit denke ich, ob sie mich nicht übers Ohr gehauen haben.“

„Was meinst Du?“

„Du weißt schon. Hereingelegt. Ausgetrickst. Wenn es nur April gewesen wäre, die mich angerufen hätte und mich gefragt hätte, ob sie eine Katze haben kann, hätte ich wahrscheinlich nein gesagt. Aber das Geschnatter von ihnen beiden hat mich echt in die Ecke gedrängt. Vielleicht haben sie das ganze wirklich nur geplant. Vielleicht haben sie mich wirklich verarscht.“

Bill lachte nun herzhaft.

„Naja, entweder bist du einfach paranoid, oder Deine Mädchen verstehen sich super. Du solltest dich freuen. Und gibt es etwas wirklich Schlimmes an einem kleinen Kätzchen?“

„Nee, ich mag Katzen.“

Bill spürte plötzlich eine Welle der Melancholie über ihn kommen.

„Riley, halt Deine Kinder nicht für eine Selbstverständlichkeit. Ich wünschte, ich hätte noch solche Probleme.“

Riley schaute ihn mitfühlend an. Sie lehnte sich rüber und ergriff seine Hand.

„Es tut mir leid, Bill. Ich vergesse immer. Ich sollte nicht so viel über meine Familie reden.“

Bill sagte: “Hinterfrag dich jetzt bloß nicht. Ich möchte, dass du über solche Sachen mit mir redest. Ich möchte über die Dinge Bescheid wissen, die in Deinem Leben passieren.“

Als er ihre Hand drückte, spürte er wieder die alte Anziehung. Sie war immer da, im Hintergrund, und sie tauchte ab und zu immer wieder auf.

Er war sich auch absolut sicher, dass sie dasselbe fühlte.

Wir sollten vorsichtig sein, sagte er sich.

Mit einiger Schwierigkeit löste er seine Hand.

Riley redete mittlerweile etwas undeutlich.

„Es ist nur so, dass… Bill, ich fühle mich so gut mit Dir. Es ist so einfach mit dir zu reden. Es ist so einfach mit dir zu lachen. Du scheinst alles immer in Ordnung zu bringen. Und ich kann dir absolut alles erzählen.“

Bill fühlte, wie er sich versteifte. Er wusste, dass er ihr nicht sagen durfte, dass er genau dasselbe ihr gegenüber empfand.

Er sagte: „Ich bin mir sicher, das ist bei Blaine genauso.“

Riley schaute überrascht beim Klang von Blaines Namen. Dann runzelte sie nachdenklich die Stirn.

Bill hoffte, dass sie nicht sagen würde, dass es nicht dasselbe mit Blaine war.

Wenn sie es täte, war er nicht sicher, was er selbst tun oder sagen würde.

Aber Riley schwieg und er sagte schließlich: „Ich denke, wir sollten gehen.“

Riley nickte. Bill half ihr von ihrem Barhocker und hinaus zum Auto. Als sie am Hotel angekommen waren, brachte er sie bis zu ihrem Zimmer. Sie nahm erneut seine Hand und schaute in seine Augen.

Sie sagte: „Bill…“

Als er ihren Blick erwiderte, kam ihm auf einmal ein schrecklicher Vorfall im letzten Jahr in den Sinn.

Riley hatte ihn in einem Zustand betrunkener Verzweiflung angerufen und er konnte ihre Worte immer noch nachhallen hören, als wäre es gestern gewesen…

„Ich denke an dich, Bill. Und nicht nur bei der Arbeit. Denkst du nicht auch an mich?“

Riley hatte eine Affäre beginnen wollen, während Bill immer noch verzweifelt versucht hatte seine Ehe und seine Familie zusammen zu halten.

Dieser Anruf hatte beinahe ihre Beziehung zerstört –– professionell, so wie auch persönlich.

Wir können nicht denselben Fehler wiederholen, dachte er.

Er ließ ihre Hand los und klopfte sie auf die Schulter.

„Lass uns beide Schlafen gehen, ok?“, sagte er.

Riley nickte wieder, kramte ihren Schlüssel hervor und verschwand in ihrem Zimmer.

Nachdem die Tür zugefallen war, ging Bill auf sein eigenes Zimmer.

Dieser Fall macht es Riley wirklich schwer, begriff er.

Er versuchte seine Besorgtheit abzuschütteln, als er sein Zimmer betrat.

Er ermahnt sich…

Es gibt einfach Dinge, die ich nicht reparieren kann.

 


 

 

 

KAPITEL DREIUNDDREIßIG

 

Riley saß im Schneidersitz auf einer Yogamatte auf dem Dielenboden eines sehr großen Raumes.

Sie war in einem Kreis von etwa zwanzig Frauen, die genauso dasaßen.

Oder sind das keine echten Frauen? fragte Riley sich.

Sie schienen alle absolut regungslos dazusitzen. Riley sah, dass sie alle nicht einmal zu atmen schienen. Sie erschienen ihr eher wie Mannequins, als wie echte Menschen.

Plötzlich erschallte ein entsetzter Schrei.

Riley drehte sich und sah, dass die Frau neben ihr erwacht und weinend zusammengebrochen war.

„Er ist ein Monster“, sagte sie. „Mein Mann ist ein Monster.“

Sie schluchzte weiter vor sich hin und dasselbe geschah mit der Frau, die zu Rileys anderer Seite saß…

„Er ist ein Monster“, heulte sie auf. „Mein Mann ist ein Monster.“

Innerhalb weniger Sekunden durchfuhren Trauer und Qualen den gesamten Kreis der Frauen.

Sie riefen alle aus, aber nicht gemeinsam, sondern in einer chaotischen Kakophonie…

„Er ist ein Monster. Mein Mann ist ein Monster.“

Riley Augen fanden sogleich eine Frau die nicht heulte und weinte.

Sie saß ihr direkt gegenüber, aber Riley konnte sie nicht genau erkennen. Von allen anderen Frauen dort, schien sie als einzige in einen Schatten gehüllt.

Doch ein schwaches Licht ließ erkennen, dass die Lippen der Frau sich bewegten.

Sie sprach etwas, doch Riley konnte es wegen dem ganzen Geheule nicht hören.

Eine nach der anderen wurden auch die Frauen im Kreis auf die Frau im Schatten aufmerksam.

Eine nach der andren wurden sie still.

Sie starrten alle die Frau im Schatten an.

Sie hörten alle zu.

„Es ist ok“, flüsterte sie. “Ich kann es wiedergutmachen.”

Nach und nach wurden die Worte, die sie sprach immer klarer…

„Ich kann alles besser machen… Ihr müsst mir vertrauen… Wartet bloß… Ihr werdet sehen… Alles wird gut…“

Jetzt hörten alle Frauen ihr in andachtsvoller Stille zu. Die Worte schienen sie zu beruhigen.

Und tatsächlich klang die Stimme besänftigend und zart.

Aber Riley schauderte es vor dem Klang dieser Stimme. Sie hörte etwas, was keine der anderen hören konnte.

Es war Hass –– wahnsinniger, mörderischer Hass und Zorn.

Sie wollte die anderen davor warnen, der Frau nicht zu glauben…

Ich muss es ihnen erklären.

Sie öffnete ihren Mund, aber es kamen keine Worte heraus.

 

*

 

Rileys Augen sprangen auf.

Wo bin ich?

Sie schaute umher und sah, dass sie in einem Hotelbett lag.

Die Kleidung, die sie gestern getragen hatte, lag über den ganzen Boden zerstreut. Sie hatte in ihrer Unterwäsche geschlafen.

Sie versuchte sich zu erinnern. Sie wusste, dass sie gestern zu viel getrunken hatte.

Sie erinnerte sich daran, dass sie Bill gegenüber diese alte Anziehung gefühlt hatte.

Hatten sie…?

Nein. Sie konnte sich daran erinnern, dass Bill sie zu ihrem Zimmer gebracht und sie dort zurückgelassen hatte.

Riley fühlte eine Welle der Dankbarkeit über sie schwemmen, dass er die Sache so gut gehandhabt hatte. Sie war sich sicher, dass sie nicht in der Lage gewesen wäre mit den schrecklichen Komplikationen einer Affäre mit ihrem besten Freund und der sich gerade entfaltenden Beziehung mit Blaine umzugehen. 

Wieso, fragte sie sich, kann ich nie einfach eine einfache, glückliche Beziehung haben?

War es, weil sie so gut in ihrem Job war?

Aber gerade leistete sie keine so gute Arbeit. Sie hatte eine grauenvolle Befürchtung, dass dieser Mörder noch nicht fertig war.

Sie stöhnte und setzte sich in ihrem Bett auf. Sonnenlicht fiel durch den Spalt zwischen den schweren Gardinen ins Zimmer hinein.

Sie musste aufstehen. Alle erwarteten von ihr, dass sie ihnen sagte, was als nächstes zu tun war.

Sie konnten nicht einfach auf den nächsten Tod warten.

Bevor Riley sich endgültig wachrütteln konnte, rannten ihr Bruchstücke von Klängen und Bildern durch den Kopf. Sie erinnerte sich an heulende Frauen. Sie erinnerte sich an jemanden, der sagte: „Ich kann es wiedergutmachen…“

Sie wusste, dass sie einen Albtraum gehabt hatte. Und wie viele ihrer Albträume, hatte ihr auch dieser etwas erschlossen.

Sie schüttelte sich. Aber sie zwang sich dazu, sich an alles was sie konnte zu erinnern.

Es hatte einen Kreis von Frauen auf Yogamatten gegeben…

Eine Frau sprach…

Das war es!

Sie musste ihre Selbstzweifel abwerfen.

Sie musste ihren Instinkten trauen…

Der Mörder war in Wirklichkeit eine Frau.

Sie geht tatsächlich zu LifeGrasp Sitzungen.

Und irgendwie war LifeGrasp der Schlüssel dazu die Mörderin zu finden und aufzuhalten. 

Riley kletterte aus dem Bett und ging ins Bad. Sie brauchte eine kurze Dusche. Sie musste sich anziehen und Bill anrufen.

Sie wusste, was sie heute tun würde.


 

 

 

KAPITEL VIERUNDDREIßIG

 

Riley hatte eine starke Déjà vu Erfahrung. Sie saß im Schneidersitz mit geschlossenen Augen auf einer Yogamatte, genauso wie in ihrem Traum. Dieses Mal war es aber allzu echt.

Es war die dritte Gruppensitzung, an der sie heute teilgenommen hatte. Ihre Nasenlöcher waren mittlerweile durch und durch gesättigt mit dem Räucherholzaroma und sie war sich sicher, dass sie die pulsierende New Age Musik mit ihren Windspielklängen nie mehr aus ihrem Bewusstsein verbannen könnte.

Sie dachte an etwas, das Jared gestern gesagt hatte…

„Vielleicht wurden die Frauen ja durch Gehirnwäsche zum Morden gebracht, durch diesen ganzen New Age Schwachsinn von LifeGrasp.“

Riley fragte sich nun, ob das wirklich so eine dumme Theorie gewesen war. Sie wusste, dass bestimmte Arten der Meditation für einige Agenten hilfreich sein konnten, besonders um Stress abzubauen. Sie verwendete selbst eine Form der Meditation um mit ihren Erkenntnissen in Berührung zu treten. Aber dieses Programm war viel zu blumig um auf sie zu wirken. Die komplizierten Anleitungen, die immerwährende Musik, die starken Gerüche wurden eher zur Ablenkung, als dass sie der Konzentration zuträglich waren.

Sie sollte sich selbst in ihrem eigenen Traumrefugium oder Zufluchtsort vorstellen –– an einem brabbelnden Bächlein sitzend, über einen sonnigen Strand spazierend oder geborgen in einer Höhle, die durch ein warmes Feuer erleuchtet war…

Oder irgendein solcher Ort.

Stattdessen versuchte sie sich eine Serienmörderin vorzustellen. Ihre Gedanken waren bei dem Fall und sonst bei nichts anderem.

Also, gestand sie sich ein, das Problem mit all dem hier könnte wohl einfach ich selbst sein.

Sie hoffte, dass diese Treffen aufzusuchen keine verschwendete Zeit war.

Doch nun begann sie langsam daran zu zweifeln.

Nach ihrem Albtraum war sie sich sicher gewesen, dass die Mörderin eine regelmäßige Besucherin dieser Treffen sein musste. Als sie mit Bill beim Frühstück darüber redete, erinnerte er sie daran, dass die drei Witwen an drei verschiedenen Orten von den insgesamt vier LifeGrasp Kliniken die Treffen besucht hatten.

Das ließ nur eine LifeGrasp Klinik übrig –– eine in Marshfield, einem wohlhabenden Vorort von Atlanta.

Sie und Bill waren sich einig, dass die Mörderin sicherlich als nächstes die Marshfield Klinik aufsuchen würde um nach Anzeichen Ausschau zu halten, dass der Ehemann irgendeiner der Frauen dort es verdiente zu sterben.

Bill hatte Rileys Plan gutgeheißen sich an diesem Tag undercover in alle der Treffen in Marshfield reinzusetzen.

In diesem Moment saßen Bill und Jared im geparkten Auto unfern der Klinik und warteten ungeduldig, dass Riley wiederkehrte und ihnen davon berichtete, was sie herausfinden konnte.

Sollte ich etwas herausfinden.

Die ersten zwei Treffen waren ein Reinfall gewesen, sofern sie das beurteilen konnte.

Einige der anwesenden Frauen beschwerten sich über unglückliche Ehen, doch keine hatte die Art physische oder emotionale Misshandlung angeführt, die die Mörderin anziehen konnte. Einige der Teilnehmerinnen versuchten tatsächlich mit Schicksalsschlägen umzugehen, wie einer lebensbedrohlichen Krankheit. Andere hatten ernsthafte Probleme wie Drogen- oder Alkoholabhängigkeit, oder Essstörungen. Doch die meisten dieser Frauen schienen mit nichts anderem zu kämpfen zu haben als mit einem Gefühl einer allgemeinen Malaise und Langeweile.

Wie Eleanora Oberlander Riley erklärt hatte, hatten alle Frauen Namen aus der Mythologie oder Sagen angenommen. Riley selbst hatten den Namen der Penelope gewählt, einfach aus dem Grund, dass es der erste mythische Name war, der ihr in den Kopf gekommen war.

Riley musste sich bisher noch nicht in den Treffen äußern und hoffte, dass das auch so bleiben würde. Sie bevorzugte so unauffällig wie möglich zu bleiben, sodass sie sich auf das konzentrieren konnte, worüber sich die anderen Frauen beschwerten. Wenn sie doch dazu aufgefordert wurde etwas zu sagen konnte sie von den Problemen aus ihrem echten Leben erzählen, dachte sie sich –– einer schwierigen Adoption, einer noch schwierigeren Scheidung von einem untreuen Mann und der scheinbar hoffnungslosen Aufgabe Arbeit und Familie unter einen Hut zu bekommen.

LifeGrasps Einheitslösung sollte auf jede Situation die richtige Antwort geben können. Diese Lösung war ein langer Prozess der Selbstrealisierung und inneren Transformation.

Riley war natürlich skeptisch –– besonders da sie wusste, dass nicht einmal die CEO und Gründerin von LifeGrasp eine zertifizierte Therapeutin war.

Aber sie konnte nicht absprechen, dass die meisten Frauen anscheinend von der LifeGrasp Methode profitierten…

Oder zumindest meinen sie, dass sie davon profitieren.

Einige derjenigen, die sprachen, waren sehr wortgewandt über die Fortschritte, die sie bereits gemacht hatten. Und vielleicht war das auch alles, was zählte.

Vielleicht war LifeGrasp für einige von ihnen wirklich das, für was es sich ausgab.

Das will ich jedenfalls schwer für sie hoffen, dachte sie sich.

Sie selbst hatte für jede Sitzung bar gezahlt und die Sitzungen waren überaus teuer. Sie konnte sich nicht vorstellen regelmäßig so viel Geld für so etwas auszugeben. Sie war heilfroh, dass das FBI ihr die Kosten zurückerstatten würde.

Schließlich sprach die leitende Therapeutin des Treffens, die sich Minerva nannte, die Teilnehmerinnen in einer sanften Stimme an und rief sie dazu auf sich aus ihren visualisierten Zufluchtsstätten erneut in die Realität des großen Meditationsraumes zu begeben.

Wie alle anderen auch öffnete Riley ihre Augen.

Sie saß da und schaute durch den Raum. Draußen wurde es dunkel und Kerzen erleuchteten den Raum.

Wie in den früheren Sitzungen auch fühlte sich Riley nun ein bisschen desorientiert.

Es hatte einige Veränderungen gegeben, seit sie ihre Augen zuletzt aufgehabt hatte.

Es saßen immer noch um die dreißig Frauen in dem Kreis. Doch einige, die vorher da waren, waren bereits gegangen, während andere soeben neu dazugekommen waren. LifeGrasp Sitzungen schienen ziemlich durchlässig zu sein. Frauen kamen und gingen so ziemlich wann es ihnen passte.

Minerva sagte…

„Nun, wer möchte zuerst mit den anderen teilen?“

Eine Frau, die Riley gegenüber im Kreis saß, hob die Hand. Sie nannte sich Demeter. Sie begann über ihre Gefühlte der Verlassenheit seitens ihrer erwachsenen Kinder zu sprechen.

Riley unterdrückte ein Seufzen.

Immer noch kein Glück.

Als Demeter fertig war, forderte die Leiterin den Rest der Gruppe dazu auf, der Frau ihre Affirmationen zu geben. Die Frauen schnurrten freundliche Wünsche und Gedanken, versicherten Demeter sie sei stark und selbst-genügsam. Bald darauf begann Demeter an zu weinen –– Riley war überzeugt, dass es Tränen der Freude waren.

Dann erzählte eine Latina Frau, die sich selbst Mayahuel nannte, über ihre Schuldgefühle davon, dass sie in eine wohlhabende Familie eingeheiratet hatte, während der Rest ihrer eigenen Familie weiterhin arm war und sich im Leben durchbeißen musste. Sie versuchte ihnen wo sie nur konnte auszuhelfen, aber es schien nie zu reichen.

Auf Minervas Bitte hin, versicherten die Frauen Mayahuel, dass sie ein wundervolles Herz hatte und ihr Glück vollkommen verdiente, dass es nichts gab, wofür sie sich schuldig fühlen musste.

Eine weitere Frau sprach davon, wie sie ihren Traum aufgegeben hatte, eine Konzertpianistin zu werden, und noch eine andere davon, dass sie und ihr Mann unfähig waren, Kinder zu zeugen, und…

Das hier ist sinnlos, dachte Riley.

Sie war kurz davor aufzustehen und den Raum zu verlassen, als eine Frau, die sich Hecate nannte ihren Arm zur Gruppe hinstreckte und einen langen Kratzer auf ihrem Handgelenk offenbarte.

„Das ist diesen Morgen passiert“, sagte sie, ihre Stimme bebend mit Emotionen. „Harlan hat das getan. Es wird schlimmer und schlimmer. Er schlägt mich und verbrennt mich und schneidet mich und tut mir alle möglichen schrecklichen Dinge an. Oh, im Nachhinein entschuldigt er sich immer, aber ich bin mir sicher, dass er keine Ahnung hat…wie tief er mich wirklich verletzt.“

Riley hörte gespannt zu.

Vielleicht ist das genau das, worauf ich gewartet habe, dachte sie.

Hecates Stimme wurde nun immer schriller und verzweifelter.

„Ich weiß nicht…ob ich das sagen sollte…“

Minerva sagte lieblich zu ihr…

„Du kannst mit uns über alles sprechen, Hecate. Das weißt du doch.“

Hecate zitterte nun am ganzen Körper und sagte: „Ich bin so wütend. Ich will etwas Schreckliches tun. Ich glaube, ich will…“

Sie rang mit einem Schluchzen während der Rest der Gruppe wartete, dass sie fortfuhr.

„Wenn er so etwas noch einmal tut, bringe ich ihn um. Ich glaube nicht, dass ich mich aufhalten kann. Wisst ihr, einige wohlhabende Männer wurden neulich ermordet. Sie waren wahrscheinlich grausam zu ihren Frauen, genauso wie Harlan es mit mir ist. Ihre Frauen haben es wahrscheinlich getan. Ich verurteile sie nicht. Ich finde sogar…“

Die Frau wurde abrupt still, zu überwältigt mit Gefühlen um weiterzusprechen.

Dann hörte Riley eine Stimme ganz aus ihrer Nähe kommen.

„Oh, Hecate, ich weiß wie schwer das ist, weil du dich so hilflos fühlst. Aber du wirst nicht für immer in diesem Schmerz gefangen sein, ich verspreche es Dir. Diese Qual wird nicht mehr lange anhalten. Die Dinge werden sich bessern, schneller als du denkst. Ich verspreche es. Ich weiß es.“

Riley schaute sich um und sah, dass die Frau die vierte zu ihrer linken war. Sie musste wohl gekommen sein, als Rileys Augen noch verschlossen waren.

Riley erkannte sie sofort.

Sie nannte sich Eris und sie war auch bei den früheren zwei Sitzungen anwesend. Riley war neugierig genug gewesen um den Namen zu recherchieren, und fand heraus, dass Eris die griechische Göttin des Zwists und der Zwietracht war.

Doch außer sich während der anderen Treffen vorzustellen, hatte Eris kein Wort gesagt.

Bis jetzt, dachte Riley.

Eris war in ein farbenfrohes Outfit gekleidet, dass ihre Mähne roter Locken komplementierte. Sie hatte ein warmes Lächeln, dass Riley an das von Eleanora Oberlander erinnerte, außer, dass Erises Lächeln ihr aufrichtiger vorkam.

Erin sprach weiter zu Hecate in einer gruselig beruhigenden Stimme und versicherte ihr, dass irgendwie, wie von Zauberhand, ihre Probleme seht bald ein Ende haben würden.

Minerva, die Gruppenleiterin stand außerhalb des Kreises und lächelte, offensichtlich zufrieden mit Erises beruhigenden und optimistischen Worten. Was Hecate selbst anging, so schien ihre Wut dahin zu schmelzen und sie lächelte mit Freudetränen in den Augen.

Dann sprach eine andere Frau. Sie nannte sich Aura und Riley hatte eher bemerkt, dass ihr Arm sich in einer Schlinge befand. 

Sie schaute Eris an und sagte: „Oh, ich glaube Dir, Eris. Du bist so eine weise Seele. Ich fühle mich so, als könnte ich alles glauben, was du sagst.

Einige der anderen Frauen murmelten zustimmend. Es schien, dass Eris keine Außenseiterin in dieser Gruppe war und dass viele der hier anwesenden Frauen ziemlich vereinnahmt von ihr waren.

Die Frau, die sich Aura nannte, zeigte auf ihren verletzten Arm.

„Ich habe Leute darüber angelogen“, sagte sie zu Eris. „Ich habe immer gesagt, dass ich ausgerutscht und hingefallen bin. Aber mein Mann, Emil, hat mir das angetan. Ich habe fürchterliche Angst vor seinen Ausrastern, aber ich wage es nicht einmal mit irgendjemandem außerhalb der Gruppe darüber zu sprechen. Bitte sag mir, Eris –– sollte ich einfach weiterlügen? Was kann ich sonst noch tun?“

Eris lächelte Aura an. Als sie sprach erlangten ihre Worte einen frohen, triumphierenden Klang.

„Glaub mir, Aura, du wirst nicht mehr lange lügen müssen. Du wirst von all dem sehr bald schon befreit sein. Ich verspreche es Dir.“

Riley fühlte eine Erleuchtung über sie kommen, als Eris weiter Worte des Trosts verteilte.

Eris ist die Mörderin, dachte sie.

Sie muss es einfach sein.

Und die Mörderin hatte absolut vor die Probleme dieser beiden Frauen zu beheben –– indem sie ihre Ehemänner tötete.
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Riley konnte ihre Aufregung kaum verbergen, während sie den Schluss der Sitzung abwartete. Die anderen Frauen, die sprachen, beschwerten sich nicht über Gewalttätigkeit, sondern über die Schwierigkeiten der Kindererziehung und den allgemeinen Stand der Dinge auf der Welt.

Eris zeigte keinerlei Interesse an diesen anderen Frauen oder ihren Problemen. Sie brachte kein weiteres Wort heraus.

Als die Sitzung zu Ende war fanden sich Frauen in Gruppen zusammen und verließen das Gebäude. Riley versuchte nahe genug an Eris heranzukommen um mit ihr zu sprechen, aber sie war ziemlich beliebt und immerzu dich von einer Traube von Frauen umgeben.

Nicht das es eine Bedeutung hatte…

Was würde ich ihr denn sagen?

Dass ich weiß, dass sie eine Mörderin ist?

Riley hatte nicht einmal annähernd irgendwelche Beweise dafür. Sie musste erst einmal irgendetwas vernünftiges herausfinden, auf das sie sich in ihrem Handeln berufen konnte.

Als Riley nach draußen kam, beobachtete sie Eris und die zwei Frauen, die sie getröstet hatte, Aura und Hecate. Aura, die Frau mit dem gebrochenen Arm ging zu einem BMW, in dem ein Chauffeur auf sie wartete. Hecate bahnte sich ihren Weg zu einem Audi und Eris zu einem großen Mercedes.

Riley wollte nicht riskieren, dass die Frauen bemerkten, wie sie etwas aufschrieb, also warf sie flüchtige Blicke auf die drei Nummernschilder der Autos und merkte sich diese. Sie hatte ihr Kurzzeitgedächtnis darauf trainiert solche Informationen im Kopf zu behalten, zumindest über kurze Zeitspannen hinweg. Dann, als sie sich vom Haus entfernte und in die Richtung ging, wo Bill und Jared geparkt hatten, nahm sie ihren Notizblock heraus und kritzelte die Nummern nieder.

Sie stieg hinter Bill und Jared auf den Rücksitz ein und zeigte die Straße entlang.

„Folg dem Mercedes“, sagte sie. „Ich erklär‘ später alles.“

Während Bill anfuhr, rief Riley Van Roff von ihrem Handy aus an. Wie immer klang der Technikfreak froh über ihren Anruf.

Sie sagte ihm: „Ich möchte, dass du mir die Namen der Besitzer folgender drei Autos durchsagst. Hier sind die Kennziffern…“

Sie las Roff die Ziffern vor und sagte dann, dass sie am meisten am Mercedes interessiert war.

Als sie den Anruf beendete warf Bill ihr einen Blick zu. „Mit wem hast du telefoniert?“

Riley erinnerte sich daran, dass Bill nichts von ihrer geheimen Inanspruchnahme von Roff als Informationsquelle für Dinge, die nicht so einfach und schnell über offizielle Kanäle ausfindig zu machen waren, wusste.

Jetzt ist nicht die richtige Zeit es ihm zu erzählen, dachte sie.

Sie sagte nur: „Mit einem Freund.“

Bill schüttelte den Kopf und seufzte. Riley wusste, dass er sofort begriffen hatte, dass sie wieder einmal die Regeln missachtete.

Er kennt mich zu gut, dachte sie.

Glücklicherweise wusste er auch, dass es keinen Sinn machte sie neugierigem Ausfragen zu unterziehen.

Bill folgte dem Mercedes sehr geschickt auf sicherer Distanz. Riley wusste es zu schätzen, dass er wusste, was er tat. Die Fahrerin würde nie bemerken, dass ihr gefolgt wurde.

Während sie fuhren erklärte Riley, was Sache war –– dass ich sich sicher war den Mörder und die Ehefrauen zweier potentieller Opfer ausfindig gemacht zu haben. 

„Was ist der Name der Verdächtigen –– der Frau, der wir folgen?“, wolle Bill wissen.

„Sie nennt sich Eris. Ich kenne ihren wahren Namen nicht.“

Jared meckerte: “Sie kennen ihren wahren Namen nicht? Was meinen Sie damit? Was wissen sie denn dann überhaupt von ihr? Dann sie sich verdächtig anhört? Führen Sie uns hier wieder in die Sackgasse, oder was?“

Riley knurrte leise. Sie wollte Jared gerade sagen, dass er gefälligst die Klappe halten sollte, als sie sahen wie der Mercedes in eine Hauseinfahrt einbog. Eine weitere gehobene Residenz –– eine anmaßende pseudo-klassizistische Villa mit weißen Säulen. Bill fuhr am Haus vorbei, so als würde er weiter der Straße folgen. Er bog um eine Ecke und parkte dort, von wo sie das Haus durch einen eisernen Zaun beobachten konnten.

Es war nun dunkel und Riley war sich sicher, dass ihr Auto von Innen nicht bemerkt werden konnte. Die Fassade des Gebäudes war hell erleuchtet und Riley und ihre Kollegen konnten gut beobachten, wie die Frau aus dem Auto stieg, zwischen den Säulen durchging und in der Eingangstür verschwand.

Jared beschwerte sich aufs Neue: „Was machen wir denn jetzt? Hier einfach rumsitzen und warten bis sie… ja was soll sie angeblich tun? Agentin Paige, haben wir irgendeinen Plan?“

Riley unterdrückte ein wütendes Stöhnen. Aber in Wahrheit wusste sie, dass Jared einen guten Punkt machte.

Sie hatte keinen Plan –– noch nicht.

Was würden sie als nächstes tun?

Bisher hatte die Situation nicht einmal den Anstrich einer Beschattung.

Rileys Handy klingelte erneut und sie war erleichtert zu sehen, dass der Anruf von Roff kam.

„Ich habe Namen und einige Infos für dich“, sagte Roff. „Die Frau im BMW heißt Victoria Slattery, verheiratet mit einem Marshfield Anwalt Namens Emil Slattery. Es sieht so aus, als wurde sie in letzter Zeit wegen einigen merkwürdigen Verletzungen behandelt.“

Riley sagte: „Jüngst wegen eines gebrochenen Arms, wette ich.“

„Die Wette würdest du gewinnen“, sagte Roff. „Die Frau im Audi heißt Nora und ihr Mann ist ein Bestseller Autor, vielleicht hast du mal von ihm gehört –– Harlan Ford.“

Riley hielt vor lauter Erwartung die Luft an.

Der Name kam ihr bekannt vor. Sie dachte, dass sie womöglich einmal einige seiner Bücher gelesen hatte.

„Was ist mit der letzten Frau?“, fragte sie Roff.

„Tja, das ist die richtig interessante. Ihr Name ist Adrienne McKinney –– ein Name nicht ganz unbekannt für Menschen meines Umfeldes. Ihr Ehemann war ein genialer Software Ingenieur und Unternehmer, Namens Knox McKinney.“

Riley horchte auf, als Roff in der Vergangenheit von ihm sprach.

„War?”, fragte sie nach.

“Ja, er wurde vor einigen Jahren ermordet. Hat ziemlich viele Kreise geschlagen in der Computerwelt. Ich war damals absolut geschockt.“

Riley kribbelte es am gesamten Körper.

„Ermordet? Von wem?“

“Bradley Cruickshank, ein unzufriedener Angestellter, der behauptete, dass McKinney seine Idee geklaut hatte. Er betrat einfach McKinneys Büro und erschoss ihn. Das letzte was ich davon gehört habe ist, dass Cruickshank immer noch im Todestrakt im Georgia Diagnostischem und Klassifizietendem Gefängnis in Butts County sitzt. Adrienne erbte natürlich McKinneys Vermögen. Erneut hat sich nicht geheiratet.“

Riley hörte wie Roff tief Luft holte.

Er sagte: „Hier ist was du wahrscheinlich am spannendsten finden wirst. Adrienne war einst selbst eine sehr vielversprechende Programmiererin, obwohl sie im Schatten ihres Mannes verschwunden war, nachdem sie geheiratet hatten. Sie hatte außerdem einen außergewöhnlichen Ruf für ihre Hackerfähigkeiten.“

Riley atmete aufgeregt auf.

Hackerfähigkeiten!

Das bedeutete, dass Adrienne die Sicherheitssysteme der Opfer hätte hacken können.

„Aber ihren Mann hat sie nicht ermordet?“, fragte Riley.

„Anscheinend nicht. Es gab keinen Zweifel daran, wer ihn ermordet hatte. Und keinerlei Anzeichen, dass sie oder irgendwer anderes den Typen dazu überredet hatte.“

 Rileys Schädel brummte. Was hatte es für Adrienne bedeutet, dass ihr Mann ermordet wurde? War sie am Boden zerstört? Oder hatte der Mörder sie auf eine gewisse Art befreit?

Sie erinnerte sich klar und deutlich an die gruselige Ruhe, die die Frau ausgestrahlt hatte, als sie sagte…

„Alles wird bald besser sein. Ich verspreche es. Ich weiß es.“

Riley war immer noch sicher, dass die Frau, die sich Eris nannte, die Mörderin war, aber sie konnte es immer noch nicht beweisen.

Riley dankte Roff, der sagte: „Kann ich noch irgendetwas für dich tun?“

Riley fiel nichts ein, doch sie wollten den Input des begabten Hackers nicht verlieren.

Endlich sagte sie: „Sei kreativ.“

Roff bebte vor Lachen.

„Das kann ich machen“, sagte er.

Riley legte auf. Sie war nicht überrascht zu sehen, dass Bill und Jared sie beide voller Interesse anstarrten.

Jared fragte: „Mit wem zur Hölle sprechen Sie da eigentlich die ganze Zeit?“

Bevor Riley irgendetwas sagen konnte explodierte Bill: „Halt die Klappe, Jared. Das geht dich überhaupt nichts an.“

Erneut war Riley dankbar, dass Bill begriffen hatte, dass je weniger sie darüber reden würde, umso besser für alle.

Jared saß mit offenem Mund da.

Dann fragte er leise: „Was tun wir jetzt?“

Riley sagte: „Ich habe eben herausgefunden, dass Adrienne McKinney eine begabte Hackerin ist. Das ist genug, um ihr einen Besuch abzustatten.

Dann zeigte sie mit dem Finger auf Jared und sagte spitz: „Aber du hältst Deinen Mund und lässt Bill und mich reden. Sonst musst du hier im Auto warten.“

Jared nickte und sah entmutigt aus.

„Verstanden“, sagte er.

Riley und ihre Kollegen stiegen aus dem Auto und gingen zur Eingangstür. Als sie klingelten, wurden sie von einer jungen Frau in einer schwarz-weißen Hausmädchenuniform empfangen. 

„Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte das Hausmädchen und sah überrascht über den Besuch aus.

Riley und Bill holten ihre Dienstmarken heraus und stellten sich vor.

Die Augen des Dienstmädchens wurden ganz groß.

„Ah du meine Güte!“, sagte sie.

Bill sagte: „Wir müssen mit Adrienne McKinney sprechen.“

Das Dienstmädchen schüttelten den Kopf.

„Es tut mir leid, aber… Mrs. McKinney ist nicht hier.“

Riley spürte einen Ruck der Unruhe.

Sie war sich sicher, dass sie die Frau aus dem Auto steigen und ins Haus gehen gesehen hatte.

Bill sagte: „Ma’am, es ist strafbar einen FBI Agenten anzulügen.“

„Ich sage die Wahrheit“, entgegnete das Dienstmädchen.

„Wo ist Mrs. McKinney dann?“, fragte Jared und missachtete Rileys Befehl den Mund zu halten.

Das Dienstmädchen zuckte leicht mit den Schultern.

„Ich weiß nicht“, sagte sie. „Sie hat mir bloß gesagt, dass sie eine Spritztour machen wollte.“

Riley wurde ungeduldig. „Aber ihr Auto ist immer noch vor dem Haus geparkt.“

“Sie hat den Van genommen, wie sie das öfters tut“, sagte das Dienstmädchen. „Er steht in der hinteren Garage. Dort gibt es eine Ausfahrt zu einer anderen Straße. Sie fährt gerne nachts mit dem Van umher.“

Riley verlangte nun: „Können Sie den Van beschreiben? Kennen Sie das Kennzeichen?“

Das Hausmädchen stammelte: „J-ja, aber… ich bin mir nicht sicher, ob ich…“

Bill sprach nun mit Nachdruck: „Ma’am, es ist außerordentlich dringend. Es ist ein Fall der FBI. Es ist in Ihrem eigenen Interesse, sowie in Mrs. McKinneys, dass Sie mit uns kooperieren.“

Das Dienstmädchen beschrieb eilig den Van –– ein herkömmlicher weißer Ford –– und gab das Kennzeichen des Fahrzeugs wieder.

Bill hatte sein Handy rausgeholt und schrieb die Informationen mit. Riley wusste, dass er alles direkt nach Quantico weiterleitete. Doch wie lange würde es dauern, bis das FBI die örtliche Polizei mobilisiert hätte nach dem Auto zu fahnden?

Während Riley darüber nachgrübelte, was sie als nächstes tun sollten, klingelte ihr Handy.

Erneut sah sie, dass der Anruf von Van Roff kam.

Als sie antwortete sagte Roff…

„Ich habe etwas richtig Geiles für dich.“
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Während Adrienne leise durch das Haus schlich, bemerkte sie wie eine vertraute Veränderung sie überkam.

Sie fühlte sich nicht mehr wie die freundliche Frau, die sich Eris nannte, der Teil ihrer Selbst, der leidende Frauen in LifeGrasp Sitzungen tröstete.

Ihre Gefühle der Wärme und des Wohlwollens wichen anderen…

Wut, begriff sie.

Sie konnte fühlen, wie Zorn begann ihren Körper zu fluten.

Sie fand, dass sie zu einem anderen Wesen wurde, wenn sie sich so fühlte.

Sie war sich sicher, dass sie sich in eine dieser mythischen griechischen Geister der Rache verwandelte, die Furien –– wilde, gewalttätige Frauen, die schreckliche Übeltaten ahndeten.

Man sagte ihnen nach Haare aus Schlangen zu haben, wie Medusa, und Flügel wie Fledermäuse.

Sie wusste, dass das griechische Wort für eine solche Kreatur Erinys war.

Das ist, was ich gerade bin, sagte sie sich.

Eine Erinys.

Eine Furie.

Wie eine wahre Furie musste sie ihren Zorn bloß genug in Zaum halten, um einen kühlen Kopf zu bewahren. Das Wichtigste war, die gegenwärtige Aufgabe zu erfüllen.

Um das zu tun, musste sie leise und unbemerkt bleiben, deshalb schlich sie langsam durch das stille Haus.

Obwohl die arme Frau, die sich Hecate nannte, bis zur heutigen Sitzung nicht viel gesagt hatte, hatte Adrienne schon früher viele kleine Verletzungen bemerkt. Sie hatte überhaupt keine Zweifel daran, wer ihr diese zugefügt hatte. 

Also hatte Adrienne sich auf die heutige Aufgabe seit mehreren Tagen vorbereitet. 

Sie hatte die kommunalen Akten gehackt um an den Bauplan und die Grundrisse des Hauses heranzukommen, daher kannte sie das Innere des Hauses gut. Und natürlich war sie ganz darauf vorbereitet von ihrem Van aus das Sicherheitssystem des Hauses zu knacken.

SafetyLinks! dachte sie verachtungsvoll.

Genau wie in Harters Haus!

Wussten die Leute nicht, wie einfach es war dieses System außer Betrieb zu setzen, sogar von Weitem?

Sie war zufrieden damit, wie geschickt sie das System durchkreuzt hatte. Die Türen hatten sich ihr auf Kommando geöffnet. Es war ihr ein Leichtes gewesen, hineinzuschlüpfen und ein dem Job gewachsenes Messer in der gut eingerichteten Küche zu finden.

Nun würde sie einer weiteren Frau die Freiheit schenken, die die Furien ihr geschenkt hatten. Der junge Mann, der damals ihren Mann ermordete, wusste gar nicht, dass er sie damit befreit hatte. Er hatte gedacht, dass er aus seinen eigenen Missständen heraus handelte. Doch sie war sich sicher, dass Bradley Cruickshank ein bloßes Instrument in den Händen der Furien gewesen war, ein unwissender männlicher Erinys, der ihren Peiniger erlegt hatte.

Nachdem Knox verschwunden war, begriff Adrienne, dass sie bei den Furien eine Schuld der Dankbarkeit offen hatte. Sie musste für andere Frauen das tun, was der junge Mann für sie getan hatte.

Sie bewegte sich quer durch die offene Wohnlandschaft und auf die Treppen zu, dann begann sie sich leise ihren Weg nach oben zu bahnen.

 

*

 

Riley klammerte sich an den Türgriff, als Jared wie ein Verrückter durch die Straßen raste.

Sie konnte sehen, dass Bill im Beifahrersitz gleichermaßen entnervt war. Er sprach nun am Telefon und setzte die Polizei darüber in Kenntnis, dass womöglich gerade ein Gewaltverbrechen stattfand.

Jared hatte darauf bestanden zu fahren, und mit gutem Grund.

Er kannte die Straßen Marshfields gut genug um die Adresse, die sie suchten am ehesten zu finden.

Und sie hatten keinerlei Zeit zu verlieren.

Vielleicht ist es bereits zu spät, dachte Riley sich.

Sie versuchte den Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen…

Das kann nicht sein. Es kann einfach nicht zu spät sein.

Vor einigen Minuten hatte Van Roff ihr erzählt, wie er „kreativ“ gewesen war. Er hatte die Sicherheitssysteme der zwei Häuser geknackt, nicht um sie auszuschalten, sondern um sie zu überwachen.

Und genau wie erwartet, wurde das Sicherheitssystem des einen Hauses kurz darauf abgeschaltet.

Roff war sich absolut sicher, dass es die Arbeit eines Serienhackers gewesen war.

Riley hatte versucht die Bewohner anzurufen, um sie zu warnen, doch sie hatte nur den Anrufbeantworter dranbekommen können.

Sie fauchte Jared an…

„Schneller!“

Jared fauchte zurück…

„Wollen Sie lebendig dort ankommen, oder wie?“

Als sie sich der Adresse näherten, sah Riley, dass das Haus nicht so groß war, wie die anderen Villen, aber es war beeindruckend und vergleichsweise geschmackvoll. Wie erwartet hatte ein weißer Ford Van in der Straße neben dem Haus geparkt.

Es gab immer noch keinerlei Anzeichen von Polizei.

Riley versuchte ihre Sorgen zu unterdrücken, aber sie musste sich fragen…

Hatten die Cops Bills Anruf ernst genommen?

Sie wusste auch, dass Vorstadtpolizisten manchmal eine Weile brauchten, um auf Notfälle zu reagieren, besonders nachts. Aber sie hatte gedacht, dass sie sich in einem wohlhabenden Viertel, wie diesem, beeilen würden.

Als Jared in die Einfahrt lenkte, sagte Riley zu ihm: „Überprüf den Van, sieh nach, ob sie vielleicht immer noch da drin ist.“

Jared sagte: „Ok, aber was werden Sie tun?“

Während das Auto sich noch bewegte, sprang Riley heraus.

Sie hörte wie Bill ihr nachrief…

„Riley!“

Aber Riley rannte bereits zum Vordereingang. Sie schubste die Tür auf, die ohne wiederstreben nachgab. Sie fand sich in einem kaum beleuchteten, offenen, modernen Interieur wieder. Niemand war zu sehen.

Wo soll ich suchen? fragte sie sich.

Dann sah sie eine Treppe hinaufführen.

 

*

 

Adrienne bewegte sich entlang des weiten Flurs dahin, wo sie wusste dass sich zwei große Schlafzimmer befanden. Die Türen lagen einander gegenüber.

Sie hielt einen Moment inne.

Hecate hatte vor einigen Treffen gesagt, dass sie und ihr Ehemann nun in verschiedenen Schlafzimmern schliefen. Die Erinys war sich sicher, dass Ehemann und Ehefrau beide in ihren jeweiligen Zimmern schliefen…

Doch welches Zimmer gehört wem?

In welchem befindet er sich?

Sie lächelte und war etwas amüsiert von ihrem kleinen Rätsel.

Es war nichts, worüber sie sich Sorgen machen musste.

Wenn sie durch die falsche Tür spähte und dort die schlafende Frau vorfand würde sie sich einfach in das andere Zimmer wegschleichen.

Sie ergriff den Türgriff der linken Tür und drehte ihn sanft.

 

*

 

Harlan Ford hatte keinen tiefen Schlaf, deshalb wurde er leicht durch das Geräusch der behutsamen Schritte zum Bet thin geweckt.

Er freute sich über das Geräusch.

Nora schlief in letzter Zeit im Schlafzimmer gegenüber, aber…

Sie muss es sich heute Nacht anders überlegt haben.

Sie musste herüber gekommen sein, um sich zu ihm zu legen.

Er lag auf seiner Seite mit dem Gesicht von der Tür abgewandt. Als die Schritte vor dem Bett verstummten, drehte er sich um, um sie zu begrüßen.

„Nora“, sagte er mit einer freundlichen Stimme und hielt die Hand aus. „Komm zu mir.“

Aber die dunkle Figur erhob nur ihren Arm und etwas metallisches blitzte in ihrer Hand auf.

Dann fuhr der Arm schnell auf ihn herab und er fühlte einen steckenden, schockierenden Schmerz.

Sie ist verrückt geworden! schoss es ihm durch den Kopf.

Sie will mich umbringen!

 

*

 

Verdammt! dachte Adrienne, als sie dem Mann einen ungeschickten Hieb in die Schulter versetzte.

Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihr Opfer hellwach wäre.

Die anderen Männer waren entweder im Tiefschlaf gewesen oder tiefenentspannt, als sie die ersten Hiebe ausführte, die sie überwältigten und außer Gefecht setzten.

Sie zog das Messer heraus und kletterte aufs Bett, bereit erneut zuzuschlagen.

„Nora!“, schrie der Mann auf. „Was tust Du?“

Adrienne kreischte zurück: “Ich bin nicht Nora. Ich bin eine Erinys. Ich bin Noras Rächerin.“

Der Mann kämpfte und wand sich nun in wilder Panik.

Er schlug wild mit seinen Armen umher und beeinträchtigte dadurch immer wieder ihre Messerhiebe. Obwohl sie wusste, dass er mittlerweile ziemlich schlimm bluten musste, war sie unzufrieden damit, wie all dies vonstatten ging.

Trotzdem sagte sie sich…

In einigen Momenten ist er tot.

Das ist alles was zählt.

 

*

 

Nora riss die Augen auf, als sie ihren eigenen Namen hörte…

„Nora!“

…gefolgt von Worten, die sie nicht verstanden hatte.

Es war ihr Mann. Er schrie aus dem anderen Schlafzimmer.

Dann hörte sie die Stimme einer Frau, die wuterfüllt brüllte.

Was passiert? wollte Nora wissen.

Sie kletterte aus ihrem Bett und rannte in den Flur hinaus. Sie riss die Tür zu Harlans Schlafzimmer auf und machte das Licht an.

Einen Moment lang dachte sie, dass sie halluzinierte. Ihr Mann hatte ihr oft gesagt, dass sie sich Sachen einbildete.

Genauso wie ihr Therapeut auch.

Konnte das, was sie gerade vor sich sah, wirklich geschehen?

Harlan war aus seinem Bett gefallen. Er wand sich am Boden, schrecklich blutend.

Eine mit einem Messer bewaffnete Frau stand über ihm, bereit ihm einen Hieb zu versetzen, ihr Gesicht wild vor Zorn.

Nora erkannte die Mähne roter Haare.

Plötzlich wusste sie, dass es echt war.

„Eris!“, rief Nora.

Die Frau schaute auf, abgelenkt durch Noras Stimme.

Der Hass wich ihr etwas aus dem Gesicht und wurde durch pure Verwirrung ersetzt.

Dann richtete sie das Messer gegen Nora.

„Bleib zurück“, hisste Adrienne. „Ich bin gerade nicht Eris. Ich tue das für dich.”

Der Hass kehrte in ihr Gesicht zurück und sie erhob das Messer erneut.

„Nein!“, schrie Nora auf. „Eris, halt!“

Die Frau erstarrte wo sie stand und starrte sie an.

Nora überkam eine schockierende Einsicht.

Sie verstand auf einmal etwas Schreckliches und Herzzerreißendes.

Den Missbrauch, den wie sie meinte ihr Mann ihr zufügte –– er hatte ihr in Wirklichkeit nichts davon angetan.

Er hatte versucht sie die ganze Zeit über von der Wahrheit zu überzeugen, genauso wie Dr. Ridge.

Die blauen Flecken, Verbrennungen, Schnittwunden und Kratzer…

Das war ich selbst!

Und in all dem, trotz seines eigenen Schmerzes und seiner Verwirrung, hatte Harlan nicht aufgehört ihr seine Liebe und Unterstützung zu schenken.

Diese Einsicht ergriff sie mit einem Gefühl der Scham und Trauer.

Sie brach in Tränen aus und schrie…

„Harlan hat mir nie wehgetan. Er hat mir kein einziges Mal wehgetan, seit ich ihn kenne. Er ist der gütigste Mensch, denn ich je gekannt habe.“

Erises Augen weiteten sich vor Verblüffung. 

Sie schaute hinab auf Harlan und dann erneut auf Nora.

„Entweder lügst Du, oder du bist dumm“, sagte sie.

Nora warf sich auf die Frau, die sie als Eris kannte, bevor sie erneut zustechen konnte.

 

*

 

Riley hörte Gebrüll, als sie die Treppen hoch rannte.

Sobald sie den Flur erreicht hatte, sah sie das Licht aus einer offenen Tür kommen.

Sie hetzte durch den Flur und rannte ins Zimmer hinein, nur um verblüfft zu entdecken, was sich darin abspielte.

Ein Mann lag auf dem Boden, blutend und kaum noch bei Bewusstsein. Zwei Frauen kämpfen über ihm, sie versuchten einander ein Messer aus den Händen zu reißen.

Eine Frau trug ein Nachthemd, die andere war ganz in Schwarz gekleidet.

Riley erkannte beide.

Sie wusste genau, welche von ihnen die Mörderin war.

Doch sie traute sich nicht in diesem wilden Knoten von Körpern ihre Waffe zur Anwendung zu bringen.

Stattdessen schritt sie ein und zwang die Frauen auseinander.

Die Frau in Schwarz hatte das Messer in der Hand.

Sie versuchte Riley damit horizontal zu schlitzen.

Sie weiß, wie man ein Messer einsetzt, erkannte Riley.

In einem Kampf waren schlitzende Bewegungen am effektivsten.

Doch Riley wusste, wie sie zu bändigen war. Sie rammte unerwartet die Beine der Frau und brachte sie zu Fall.

Riley und die Frau rollten gemeinsam auf dem Boden umher, bis Riley es endlich schaffte ihre Arme zu Boden zu drücken. Riley schaute auf, und sah, dass Bill sich über den Mann bückte und versuchte, seine Wunden abzuschnüren.

Nora weinte verzweifelt und versuchte ihm zu helfen.

Schwer atmend sagte Riley zur Frau, die sie zu Boden drückte…

„Adrienne McKinney, Sie sind festgenommen.“

Als Riley Adrienne ihre Rechte verlas und ihr Handschellen anlegte hörte sie endlich näherkommende Sirenen.

Wird auch langsam Zeit, dachte sie.

Sie sah, dass Jared nun auch in der Tür stand. Er starrte im Raum umher mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund.

„Verdammt“, sagte Jared.


 

 

 

KAPITEL SIEBENUNDDREIßIG

 

Riley lachte mit allen darüber wie der Welpe und das schwarz-weiße Kätzchen miteinander umgingen.

April sagte: „Zumindest faucht Marbles Darby heute nicht mehr an.“

Jilly fügte hinzu: „Zumindest versucht Darby heute nicht mehr sich unter dem Sofa zu verstecken.“

Sie waren alle auf Rileys Terrasse hinter dem Haus, zusammen mit Blaine und seiner Tochter, Crystal. Bill, der gerade einen wohlverdienten Urlaub genoss, war auch da. Und natürlich hatte Gabriela allen leckere Snacks serviert, diesmal waren es frittierte Teigbällchen, die buñuelos genannt wurden.

Sie genossen alle die Interaktionen zwischen den beiden Tierchen. Obwohl sie noch ein Welpe war, war Darby größer als das Kätzchen, das April Marbles genannt hatte. Nichtsdestotrotz hatte Darby fürchterliche Angst vor ihrer neuen kleineren Mitbewohnerin –– zumindest bis heute.

Nun schien sich das langsam zu ändern. Darby wich nicht mehr vor Marbles pirschenden Anläufen zurück.

Sie blieb standhaft.

Und jetzt, als Marbles ihr Pfötchen hob und Darbys Schnauze spielerisch ohrfeigte tat Darby etwas, was sie bisher noch nie getan hatte.

Sie hob ihre eigene Pfote und stupste sie gegen Marbles Köpfchen.

Erschrocken rollte Marbles rückwärts zu einem Häufchen zusammen.

Die gesamte Terrasse brüllte nun vor Lachen.

„Gut gemacht, Darby!“ rief April begeistert aus.

Einen Moment später rangen die Tiere spielerisch miteinander und genossen ihren Spiel-Kampf offensichtlich.

Jilly schaute Riley grinsend an.

„Wow, du hattest Recht, Mom!“, sagte sie. “Jetzt sind sie beste Freunde!“

Wie alle anderen hatte Riley gelacht, bis ihre Lunge wehtat.

Doch als ihr Lachen verflog, begann eine Melancholie bei ihr einzusetzen.

Sie und Bill waren erst gestern aus Georgia zurückgekehrt und sie war sich nicht sicher, welche der beiden Frauen ihr mehr leidtat –– die Mörderin, Adrienne McKinney, oder Harlan Fords psychisch labile Frau, Nora.

In Wahrheit konnte Riley Adriennes Zorn fast verstehen, besonders jetzt, als sie mehr über ihre schreckliche Geschichte herausgefunden hatte. Als sie ein junges und unreifes Computer-Wunderkind gewesen war, hatte sie viel zu hastig geheiratet und zu spät begriffen, dass ihr Ehemann zu ihrer Jugend und Schönheit hingezogen war, nicht zu ihrem Intellekt. Doch was schlimmer war, war das er ein abscheulicher Gewalttäter gewesen war –– viele Male schlimmer als Harter, Farrell oder Morse, die alle für ihre Grausamkeiten ermordet worden waren.

Als ihr Ehemann von einem unzufriedenen Angestellten umgebracht wurde, brach irgendetwas in Adriennes Psyche endlich zusammen. Sie begann sich als eine komische Art rechtschaffener Plage gewalttätiger Männer zu sehen. Riley fragte sich ob gerade sie eine der wenigen Mörder war, die auf einen Freispruch wegen Wahnsinns hoffen konnte. In jedem Fall würde sie nie wieder frei sein.

Nora Ford, auf der anderen Seite, war gar kein Opfer eines gewalttätigen Mannes gewesen, sondern das einer schrecklichen Krankheit, die ihr Gehirn zersetzte. Der Therapeut, der sie betreute, hatte Riley erklärte, dass sie einen schrecklichen Durchbruch in ihrer Therapie erlitten hatte, nachdem sie ihren Mann in Lebensgefahr gesehen hatte. Doch dieser Durchbruch war erst der Anfang eines langen Kampfes ihre mentale Gesundheit endlich zurückzuerlangen. Würde sie jemals die Schuldgefühle loswerden können, dass ihre Wahnvorstellung fast den Mann umgebracht hatte, der sie am meisten auf der Welt liebte und sich um sie sorgte?

Riley seufzte und dachte…

Zumindest ist jetzt alles vorbei.

Riley hatte keinen Zweifel, dass die drei Witwen, Morgan, Charlotte und Tisha es in ein besseres Leben schaffen würden. Sie waren alle jung und schön und hatten genug Ressourcen, nun dass ihre Männer tot waren.

Und sie werden sicherlich nicht besonders viel zu trauern haben.

Für Jared war die Sache auch sehr gut ausgegangen, da er fast schon ein Star unter den Atlanta Cops geworden war, dafür das er einen Teil im Auflösen dieses Falles gespielt hatte. Riley musste zugeben, dass er hervorragende Arbeit geleistet hatte.

Nicht dass ich den nervigen Kleinen vermissen werde.

Alle drei Mädchen saßen nun auf dem Boden und spielten versunken mit den jungen Tieren. Bill und Blaine waren in ein freundliches Gespräch vertieft.

Riley atmete erleichtert auf, als sie sich erinnerte wie Bill sanft ihre Avancen abgefedert hatte in dieser Nacht, als sie sich so hoffnungslos gefühlt hatte.

Endlich schaute Bill zu Riley und sagte: „Ich gehe jetzt lieber.“

„Das musst du nicht“, entgegnete Riley.

Bill schaute zu Blaine, dann zu Riley.

Er grinste so, als wolle er sagen…

„Ja, ich sollte jetzt wirklich gehen.“

Sobald Bill das Haus verlassen hatte rückte Riley ihren Gartensessel näher zu Blaine und nahm seine Hand.

Blaine fragte sie: „Was wünschst du dir zum Geburtstag?“

Riley schreckte auf. Sie hatte beinahe vergessen, dass sie in einigen Tagen einundvierzig wurde.

„Irgendwas“, sagte sie. „Aber keine Überraschungen.“

Blaine schaute sie ein bisschen beschämt an. Dann nickte er hinüber zu den Kindern.

Riley begriff sofort, was er ihr damit sagen wollte. Die Kinder und Gabriela planten eine Überraschungsparty für sie –– und es gab nichts, was sie aufhalten konnte.

„Oh nein“, sagte Riley zu Blaine.

„Oh ja“, erwiderte der.

Riley kicherte ein bisschen über ihre Beschwerde.

Alles ist gut, dachte sie sich als sie die freudigen Szenen genoss. Riley wusste, dass sie nicht immer alles unter Kontrolle hatte, aber manchmal machte sie sich ganz ok.

Sie sorgte sich, und all diese Menschen wussten, dass sie sich um sie sorgte.

Wieso fühlte sie also einen Krampf der Trauer?

Riley kannte den Grund genau.

Sie hatte oft das Gefühl, das ein Glück wie dieses schrecklich zerbrechlich sein musste in einer grausamen und brutalen Welt, wie dieser.

Doch dann fragte sie sich…

Was es das wirklich?

Oder war es möglich, dass die Freude, die sie gerade miterlebte stärker war, als sie dachte?

Riley hoffte vom ganzen Herzen darauf…

Wenn ich es bloß ganz sicher wissen könnte.


 

JETZT VORBESTELLEN!
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RUHEND

(Ein Riley Paige Krimi—Buch 14)

 

 

"Ein Meisterwerk der Spannung! Die Autorin schafft es auf hervorragende Weise den Charakteren eine psychologische Seite zu geben, die so gut beschrieben ist, dass wir uns in ihre Köpfe versetzt fühlen, ihren Ängsten folgen und über ihren Erfolg jubeln. Die Handlung ist sehr intelligent und wird Sie das ganze Buch hindurch unterhalten. Voller Wendungen wird Sie dieses Buch bis zur letzten Seite wach halten."

––Books and Movie Reviews, Roberto Mattos (zu Verschwunden) 

 

RUHEND ist Band #14 in der Bestseller Riley Paige Krimi Serie, die mit dem #1 Bestseller VERSCHWUNDEN (Band #1) beginnt – einem kostenlosen Download mit über 1.000 fünf Sterne Bewertungen!

 

Nach einer 10-jährigen Pause schlägt ein tückischer Serienmörder erneut zu und hinterlässt kaum Spuren –– wenn FBI Spezialagentin Riley Paige ihn jetzt fangen will, muss sie erst die Rätsel der Vergangenheit lösen.

 

Frauen warden tot aufgefunden und Riley Paige begreift in diesem düsteren psychologischen Thriller, dass sie in einem Wettlauf gegen die Zeit ist. Die Morde der Vergangenheit waren bereits zu verworren um damals gelöst werden zu können. Kann Riley sie nun, 10 Jahre später, auflösen? Und ihren Zusammenhang mit den gegenwärtigen Verbrechen verstehen?

 

Während Riley eine persönliche Kriese erlebt, scheint das Katz-und-Maus Spiel mit einem genialen Psychopathen womöglich zu viel für sie zu werden. Besonders weil irgendetwas an dem Fall Riley einfach unerklärbar stört…

 

Ein Actionreicher Thriller voller Spannung ist RUHEND Band # 14 einer fesselnden neuen Serie –– mit einer geliebten neuen Hauptfigur –– die sie bis in die späte Nacht dazu verleiten wird weiterzublättern.

 

Band # 15 der Riley Paige Serie ist bald erhältlich.

 

 

 


RUHEND

(Ein Riley Paige Krimi—Buch 14)


 

JETZT KAUFEN!

 

DIE NEUE SERIE!
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BEOBACHTET

(Das Making of Riley Paige—Band 1)

 

 

"Ein Meisterwerk der Spannung! Die Autorin schafft es auf hervorragende Weise den Charakteren eine psychologische Seite zu geben, die so gut beschrieben ist, dass wir uns in ihre Köpfe versetzt fühlen, ihren Ängsten folgen und über ihren Erfolg jubeln. Die Handlung ist sehr intelligent und wird Sie das ganze Buch hindurch unterhalten. Voller Wendungen wird Sie dieses Buch bis zur letzten Seite wach halten."

––Books and Movie Reviews, Roberto Mattos (zu Verschwunden) 

 

BEOBACHTET (Das Making of Riley Paige –– Band Eins) ist der erste Band der neuen Psychothrillerserie von der #1 Bestseller Autorin Blake Pierce, deren kostenlos zum Download verfügbarer Bestseller Verschwunden (Band #1) mit über 1000 fünf Sterne Bewertungen ausgezeichnet wurde. 

 

Eine 22-jährige Psychologiestudentin –– mit dem Drang FBI Agentin zu werden –– Riley Paige findet sich in einem Kampf um ihr Leben wieder, als ihre innigsten Freunde auf dem Campus von einem Serienmörder entführt und ermordet werden. Sie spürt, dass auch sie ein mögliches Opfer ist –– und dass, wenn sie überleben will, sie sich ihres glänzenden Verstandes bedienen muss um den Mörder eigenständig aufzuhalten.

 

Als das FBI nicht mehr weiterkommt, sind sie beeindruckt genug von Rileys genauen Einsichten in den Gedankengang des Mörders um ihr zu erlauben, an dem Fall mitzuarbeiten. Doch ist der Kopf der Killers ein dunkler und verstörender Ort, zu diabolisch um Sinn zu machen, ein Ort der droht Rileys zerbrechliche Psyche zu zerschmettern. Kann Riley in diesem tödlichen Spiel von Katz-und-Maus unversehrt entkommen? 

 

Ein Actionreicher Thriller voller Spannung ist BEOBACHTET der erste Band in einer fesselnden neuen Serie, die sie zwingen wird, bis spät in die Nacht umzublättern. Es nimmt die Leser mit in die Vergangenheit von vor über 20 Jahren –– zu den Anfängen von Rileys Karriere –– und ist das perfekte Kompliment zu der VERSCHWUNDEN Serie (Ein Riley Paige Krimi), welche bisher 13 Bände umfasst. 

 

Band #2 der DAS MAKING OF RILEY PAIGE Serie ist bald erhältlich. 

 




 

BEOBACHTET

(Das Making of Riley Paige—Band 1)


Wussten Sie, dass ich mehrere Romane in dem Krimi-Genre geschrieben habe? Falls Sie noch nicht alle meiner Serien gelesen haben, klicken Sie einfach auf die unteren Bilder und laden Sie einen Serienstarter herunter! 
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Blake Pierce

 

Blake Pierce ist die Autorin der Bestseller-Reihe RILEY PAGE, die bislang dreizehn Bücher umfasst und fortgesetzt wird. Blake Pierce ist auch die Autorin der MACKENZIE WHITE Mystery-Serie, die acht Bücher umfasst; der AVERY BLACK Mystery-Serie, die sechs Bücher umfasst; der KERI LOCKE Mystery-Serie, die fünf Bücher umfasst; und der neuen MAKING OF RILEY PAIGE Mystery-Serie, die mit BEOBACHTET beginnt.

Als begeisterte Leserin und lebenslanger Fan der Mystery- und Thriller-Genres liebt Blake es, von ihren Lesern zu hören. Bitte besuchen Sie www.blakepierceauthor.com, um mehr zu erfahren und in Kontakt zu bleiben.

 


 

ANDERE BÜCHER VON BLAKE PIERCE

 

DIE MAKING OF RILEY PAIGE SERIE

BEOBACHTET (Band #1)

WARTET (Band #2)

 

RILEY PAIGE KRIMI SERIE

VERSCHWUNDEN (Band #1)

GEFESSELT (Band #2)

ERSEHNT (Band #3)

GEKÖDERT (Band #4)

GEJAGT (Band #5)

VERZEHRT (Band #6)

VERLASSEN (Band #7)

ERKALTET (Band #8)

VERFOLGT (Band #9)

VERLOREN (Band #10)

BEGRABEN (Band #11)

ÜBERFAHREN (Band #12)

GEFANGEN (Band #13)

RUHEND (Band #14)

 

MACKENZIE WHITE KRIMI SERIE

BEVOR ER TÖTET (Band #1)

BEVOR ER SIEHT (Band #2)

BEVOR ER BEGEHRT (Band #3)

BEVOR ER NIMMT (Band #4)

BEVOR ER BRAUCHT (Band #5)

EHE ER FÜHLT (Band #6)

EHE ER SÜNDIGT (Band #7)

BEVOR ER JAGT (Band #8)

VORHER PLÜNDERT ER (Band #9)

 

AVERY BLACK KRIMI SERIE

DAS MOTIV (Band #1)

LAUF (Band #2)

VERBORGEN (Band #3)

GRÜNDE DER ANGST (Band #4)

RETTE MICH (Band #5)

ANGST (Band #6)

 

KERI LOCKE KRIMI SERIE

EINE SPUR VON TOD (Band #1)

EINE SPUR VON MORD (Band #2)

EINE SPUR VON SCHWÄCHE (Band #3)

EINE SPUR VON VERBRECHEN (Band #4)

EINE SPUR VON HOFFNUNG (Band #5)
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